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Kapitel 1


 


Ganz langsam fand Kati in das Leben zurück. Der Kopf schien zu platzen. Filmriss! Wo bin ich? Das stetige laute Brummen eines Motors, das klatschende Geräusch und die schaukelnden Bewegungen ließen die Vermutung in ihr wachsen, dass sie sich auf einem Schiff oder Boot befinden musste. Der Hals schmerzte höllisch und sie konnte kaum schlucken. Sie versuchte hochzukommen. Aber eine Ohnmacht nahm ihr das Denken und die Schmerzen ab. Zumindest vorübergehend.


Sie zitterte am ganzen Körper und die Blase drückte, als das Bewusstsein erneut zurückkehrte. Sie lag auf dem Rücken und erst jetzt merkte sie, dass ihre Arme mit Klebeband am Körper festgeklebt waren. Auch ihre Beine waren fixiert und ließen sich nicht bewegen. Sie wollte schreien, aber sie konnte ihren Mund nicht öffnen. Der Kopf schien zu platzen und dabei diese höllischen Schmerzen im Hals.


Sie spürte, wie sich ihre Blase entleerte. Ein brennender Schmerz durchfuhr sie im Genitalbereich. Aber der austretende Urin verbreitete auch eine fast wohlige Wärme. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie auf einem kalten, harten Untergrund lag. Sie versuchte sich zu orientieren, aber es war stockfinster, nicht der kleinste Lichtstrahl. Das Schaukeln hatte zugenommen. Es musste Wellengang sein. Sie kannte das von einer Bootsfahrt auf dem Rhein, wenn das Boot durch die Bugwellen der Lastkähne hin und her geschaukelt wurde. Mit Marcel!


Marcel! Sie brauchte dringend eine seiner Glückspillen, wie er die immer nannte! Wenn sie längere Zeit keine genommen hatte, dann begann dieses Zittern. Aber wo war er? Und wie war sie hierhergekommen? Sie versuchte sich zu erinnern. Aber nichts. Gähnende Leere. War die letzte Pille vielleicht nicht clean gewesen? Sie versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Vergeblich. Und dann diese Schmerzen. Sie versuchte sich herumzurollen, gab das aber gleich wieder auf. Es tat zu weh. Ihr tat inzwischen alles weh. Sie spürte eine bedrückende Enge und nahm einen salzigen, leicht fischigen Geruch wahr. Wenn nicht diese schaukelnden Bewegungen und Geräusche gewesen wären, hätte das hier ihr Grab sein können. Jedenfalls empfand sie das so.


Sie spürte, wie sich Panik in ihr ausbreitete. Wer hatte sie hierhergebracht und was hatte man mit ihr vor? Und warum tat ihr alles so weh? Was war mit ihr geschehen? Todesangst beschlich sie! So kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag sollte ihr Leben schon zu Ende sein? Dabei hatte sie in ihrem kurzen Leben bereits Dinge erlebt und gesehen, die mancher normale Bürger seinen Lebtag nicht zu sehen bekam und sicher auch nicht kennenlernen wollte.


Schon einmal war sie mit Filmriss aufgewacht und hatte nicht gewusst, wo sie war. Damals nach dem Autounfall mit ihren Eltern, bei dem Besuch ihrer Verwandten in Omsk. Als ihr Vater ums Leben gekommen war. An den Unfall konnte sie sich bis heute nicht erinnern. Sie und ihre Mutter waren schwer verletzt worden und hatten einige Wochen gebraucht, bevor sie nach Deutschland zurückkehren konnten. Sie hatte seitdem eine Metallplatte in der Ferse, die allerdings – wachstumsbedingt – bereits längst hätte entfernt werden müssen und ihr beim Laufen inzwischen auch Probleme bereitete.


Ihre Mutter hing seit damals an der Flasche. Sie wusste gar nicht, warum ihr ausgerechnet jetzt dieser Morgen in den Sinn kam, als sie das erste Mal die Schule geschwänzt hatte. Dabei machte ihr Schule eigentlich Spaß. Lernen? Was für Lernen? Ihr flog das alles zu. Bis zu diesem tragischen Unfall, bei dem sie ihren Vater verlor, war sie sogar Klassenbeste gewesen und hatte bereits ein Schuljahr übersprungen.


Wie ein Film zogen die Bilder vorbei. Sie war aufgestanden wie immer und kam auf dem Weg zum Bad an der offenen Tür zum Schlafzimmer ihrer Mutter vorbei. Da lag die mal wieder mit einem Typen im Bett. Beide waren splitternackt und schliefen offensichtlich ihren Rausch aus.


Gerade stand sie, nur mit einem Slip bekleidet, im Bad vor dem Waschbecken und putzte sich die Zähne. Da sah sie im Spiegel, wie der Typ zu ihr ins Bad kam. Er packte sie von hinten an ihren Brüsten und versuchte mit der einen Hand vorne in ihr Höschen zu gelangen. Sie spürte seine nackte Erregung an ihrem Gesäß. Voller Wut und Ekel trat sie ihm mit voller Wucht mit ihrer Ferse auf seine Zehen. Dann nutzte sie seine Schrecksekunde, um sich in ihrem Zimmer einzuschließen.


Kurze Zeit später hörte sie, dass er seine Erregung an ihrer Mutter abarbeitete, obwohl diese – wohl immer noch halbtrunken – lautstark versuchte ihn abzuwehren. Erst als sie die Wohnungstür zuschnappen hörte, traute sie sich wieder aus ihrem Zimmer raus. Ihre Mutter war immer noch nicht ansprechbar und für die Schule war es bereits viel zu spät.


Mit einem Fünfzigeuroschein aus dem Portemonnaie ihrer Mutter fuhr sie mit der Straßenbahn zum Hauptbahnhof von Köln. Natürlich schwarz, weil sie kein Kleingeld für den Automaten hatte.


Auf der Domplatte sprach sie dann ein Punker mit einem süßen kleinen Hund an: „Na, Pippi Langstrumpf, haste nich’ Lust auf’n Joint?“


Seit sie nach dem Unfall wieder in Deutschland zurück war, hatte sie sich in der Schule einer Gruppe von Mädchen angeschlossen, die schon seit Längerem heimlich rauchten. Und so nickte sie nur und setzte sich zu dem Punker und seinem Hund. Der Kleine sprang ihr gleich auf den Schoß und ließ sich wohlig von ihr kraulen. Zwischendrin zog sie immer wieder an dem Joint, den ihr der Punker vor den Mund hielt.


„Ich bin Charly 1 und das ist Charly 2“, sagte dieser und zeigte dabei auf den Hund. Charly 2 war eine dieser Promenadenmischungen, deren Charme man sich nur schwer entziehen kann. Und Charly 1 war nicht entgangen, dass Charly 2 und er gerade eine neue Freundin gewonnen hatten. Dabei schien aber beide nicht zu interessieren, dass Kati noch ein Schulkind von kaum sechzehn Jahren war, was für Charly 2 natürlich weder Bedeutung noch rechtliche Konsequenzen hatte.


Jedenfalls bekam Kati am Ende des Tages auch gar nicht richtig mit, dass sie ihre Jungfräulichkeit verlor, so bier- und jointvernebelt war sie inzwischen. Sie zog seit diesem Tag mit den Punkern umher und teilte Essen, Trinken, Joints und Matratze mit ihnen. Schule und ihre Mutter passten da einfach nicht mehr in ihre neue Welt.


Wenn sie genügend Alkohol und Joints konsumiert hatte, war es ihr auch egal, wenn Charly 1 sie mal, sozusagen zur Auffrischung der Haushaltskasse, an andere Männer vermietete, wie er das immer nannte.


Kati schauderte es. War das etwa schon das Ende? Sie hatte mal gehört, dass dann noch einmal das ganze Leben im Zeitraffer an einem vorbeifloss.


Und dann waren sie wieder da, die Gedanken und Bilder. Es war das letzte Mal gewesen, als sie ihre Mutter sah. Sie wusste gar nicht mehr, warum sie eigentlich mit den beiden Charlys mit der Straßenbahn zu ihrer Mutter nach Hause gefahren war. Sie besaß ja noch den Wohnungsschlüssel. Ihre Mutter fand sie mit einer halb leeren Schnapsflasche allein auf der Couch vor dem Fernseher.


Sie hörte sie jetzt noch sagen: „Mensch Kati, wie siehst du denn aus? Sag mal, was hast du denn mit deinen schönen roten Haaren gemacht? Warum hast du dir bloß den Kopf an den Seiten rasiert? So wie du dir deine Haare oben zusammengebunden hast, sieht das ja aus wie eine schräge Palme auf einer Südseeinsel. Findest du das etwa schön?“


„Erstens kann dir das doch scheißegal sein, wenn du hier besoffen mit irgendwelchen notgeilen Typen vögelst, die mich dann auch noch im Bad unsittlich angrabschen. Und zweitens, wenn ich nicht rasiert wäre, könntest du mein Leitspruch-Tattoo nicht lesen: make love – not war. Und drittens ist dein Vergleich mit der Palme auf der Insel gar nicht so schlecht.“


 „Na, egal, Kati. Jedenfalls war das Jugendamt schon ein paarmal hier gewesen, weil du nicht mehr zur Schule gekommen bist.“


„Die können mich alle mal! Und du auch! Guck dich doch mal im Spiegel an, wie du aussiehst, bevor du an mir herummäkelst. Wie eine besoffene alte Schlampe!“


„So kannst du doch nicht mit deiner Mutter reden!“, mischte sich Charly 1 ein. Und wie auf Kommando sprang Charly 2 mit einem Satz zu ihrer Mutter auf die Couch. Und auch ihre Mutter konnte sich seinem Charme nicht entziehen. Schließlich köpften sie zu dritt dann noch gemeinsam eine neue Flasche Schnaps. Ihren Rausch schlief Kati dann mit Charly 2 in ihrem Zimmer aus. So bekam sie auch nicht mit, dass Charly 1 und ihre Mutter sich inzwischen nicht nur im Gespräch nähergekommen waren.


Sie musste wieder weggetreten gewesen sein. Sie brauchte eine Weile, bis sie wieder ihre Situation realisiert hatte. Sie hätte schreien können, vor Schmerzen und vor Angst. So empfand sie es schon fast als wohltuend, als die Gedanken und Bilder wiederkamen und sie ablenkten.


Der Typ, für den Charly 1 gelegentlich dealte, hieß Marcel. Eines Tages vermietete Charly 1 sie an Marcel. In diesem Fall gegen Naturalien für Joints, wie er das nannte. Es war ihr siebzehnter Geburtstag und so kam sie – quasi als Geburtstagsgeschenk – das erste Mal in den Genuss von Marcels Glückspillen. Sie erlebte die Orgasmen ihres Lebens und blieb dann, der Einfachheit halber, gleich bei Marcel in seiner schicken Wohnung, in einem Hochhaus direkt am Rhein. Marcel gefiel ihr. Ein smarter, sportlicher Typ. Auf seinem Waschbrettbauch hätte man fast Klavier spielen können.


In ihrer Gemütswelt gab es seitdem nur noch Himmel und Hölle. Und jetzt war offensichtlich mal wieder Hölle. Die Gegenwart holte sie gerade wieder ein. Sogar die absolute Hölle! Sie brauchte dringend eine Glückspille. Unbedingt! Aber wo war Marcel? Er hatte ihr gezeigt, wie geil das Leben sein konnte. Da konnte er sie doch jetzt nicht einfach so hängen lassen.


„Klauen und schnorren ist doch was für Doofe“, hatte er mal gesagt. „So wie du aussiehst, hast du doch ganz andere Möglichkeiten. Und mit einer kleinen Glückspille hast du dabei sogar noch viel Spaß.“


Na ja, Spaß war nicht immer. Kam immer auf den Typen an. Aber Geld war immer und damit auch eine Menge Spaß. Jedenfalls fast immer. Nur einmal hatte einer nicht zahlen wollen. Der hatte dann aber Marcel kennengelernt; der war mal Landesjugendmeister im Kickboxen gewesen.


Aber jetzt war er nicht da, dieser Idiot. Wieso hatte er es zugelassen, dass sie sich jetzt hier in einer solchen Scheißsituation befand? So langsam kamen Erinnerungsfetzen. Sie waren nicht in Köln. Sie waren irgendwo hingefahren. Aber wohin? Tolles Ambiente erschien in den Bildern vor ihrem geistigen Auge. Sauna, Whirlpool, Muckibude, Wasserbetten. Geile Partys. Sie drehten Filme mit geilem Spaß. Da war nur Himmel. Und jetzt? Absoluter Scheißfilmriss! Das hier war die Hölle ihres Lebens! Und wo war Marcel?!


 Das Klatschen und Schaukeln wurde immer heftiger. Kati spürte ein flaues Gefühl im Magen, das sich blitzschnell zu einer ungeheuren Übelkeit steigerte. Und dann musste sie sich übergeben. Aber wohin? Ihr Mund war zugeklebt. Sie merkte noch, wie sich Erbrochenes durch ihre Stirnhöhle und Nase versuchte einen Weg zu bahnen. Der dringend benötigten Atemluft war dadurch allerdings der Weg versperrt. Sie quälte sich noch eine Weile verzweifelt und kämpfte um Luft und um ihr junges Leben. Ein weiterer Schwall von Erbrochenem ließ ihr aber leider keine Chance, bis sie schließlich ihre qualvolle Erlösung fand.


 





Kapitel 2


 


Joke Pouliart, der Wattführer vom ostfriesischen Wattwander-zentrum aus Carolinensiel-Harlesiel, sammelte beim Fisch-restaurant Wattkieker seine Wandergruppe um sich. Es versprach eine lustige Tour bei herrlichem Wetter zu werden. Neun Kegler-Damen aus Bottrop hatten sich angemeldet und waren auch pünktlich erschienen; dazu noch fünf Pärchen.


„Wir sind die Fidelen Neun“, stellten sich die Damen aus Bottrop vor. Eine von ihnen holte auch gleich ein Paket mit Hubertus-Kräuterschnaps-Fläschchen aus dem Rucksack. „Bei uns haben wir dafür normalerweise Jägermeister“, entschuldigte sie sich dabei.


Joke war noch mit organisatorischen Dingen beschäftigt. Und ehe er eingreifen konnte, war bereits die erste Lage an alle Teilnehmer verteilt.


„Na denn, prost“, rief die Keglerin, die sich Berta nannte, den anderen zu und schon hatten die Keglerinnen ihre Fläschchen leer. Die anderen Teilnehmer schauten etwas irritiert. Ein älterer Mann sagte: „Aber doch nicht am frühen Morgen und schon gar nicht vor der Wattwanderung.“


„Feste muss man feiern, wie sie fallen“, rief eine andere Keglerin lachend. „Und auf einem Bein kann man sowieso nicht stehen, geschweige denn laufen“, und gleich wollte sie die nächste Lage verteilen. „Wir haben genug Marschverpflegung für alle. Greift nur zu. Dann haben wir garantiert viel Spaß.“


„Das ist keine gute Idee, meine Damen“, gebot Joke dann dem fröhlichen Treiben Einhalt. „Wenn wir heute Mittag die Tour hinter uns haben, gerne. In Ostfriesland sind wir auch keine Kinder von Traurigkeit. Und zum Grünkohl darf das dann auch schon mal was Härteres als der Hubertus sein. Aber eine Wattwanderung ist kein Kegelausflug mit Bollerwagen. Das kann auch ganz schnell zu einer Begegnung mit den Naturgewalten werden, wenn zum Beispiel eine plötzliche Wetter- oder Windänderung eintritt. Dann kann auch ein an sich harmloser Priel, trotz Ebbe, plötzlich zu einem unüberwindlichen Hindernis werden und große Umwege erfordern.“


„Genau so was haben wir mal 2006 vor Büsum erlebt“, meldete sich der ältere Mann wieder zu Wort. „Auf dem Hinweg war ein Priel nur ein kleines Rinnsal und das Überqueren war absolut kein Problem. Möglicherweise hatte aber – für uns unbemerkt – auf einmal draußen auf See der Wind kräftig aufgefrischt. Jedenfalls war der gleiche Priel auf dem Rückweg bereits fast einhundert Meter breit. Unser Wattführer hat noch geprüft, ob wir den Priel vielleicht doch noch durchwaten können. Aber er stand selbst schon nach wenigen Metern bis zur Brust im Wasser. Und das auch noch bei heftigen Strömungsbewegungen im Priel. Gott sei Dank war er gut ausgerüstet und konnte Hilfe herbeirufen. Die Seenotretter haben uns dann mit einem Rettungsboot von einer Sandbank abgeholt. Einer der Seenotretter hat uns darüber aufgeklärt, dass wir sogar ganz großes Glück gehabt hätten, dass keinem der beteiligten Retter eine Fehlentscheidung unterlaufen sei.“


„Habe damals auch davon gehört“, bestätigte Joke. „Was glaubt ihr, warum ich in meinem Rucksack Handy, Signalpistole, Verbandskasten, Kompass, Seekarte, Seile, Traubenzucker und Trinkwasser dabeihabe?“


Die Bottroper Damen zeigten sich ganz betreten und schuldbewusst. „Tut mir leid“, sagte Berta, „ich dachte, wir machen heute einen unserer üblichen Kegelausflüge.“


„Ihr werdet schon noch auf eure Kosten kommen“, beruhigte Joke sie. „Zum einen hat das Watt mehr spannende und interessante Dinge zu bieten, als es auf den ersten Blick erscheinen mag. Und manchmal kommt dann auch unerwartet sogar ein wenig Abenteuer dazu, wie wir gerade gehört haben. Das Watt ist eben immer für eine Überraschung gut. Also ihr könnt jetzt schon mal gespannt sein, was der Tag für uns heute noch so bringt. Und wenn wir zurück sind, dann machen wir nicht Après-Ski, sondern eben Après-Watt.“


Das daraufhin einsetzende Gelächter und Geschnatter zeigte, dass Joke mal wieder den richtigen Ton getroffen hatte und alle guter Laune waren.


„Nun aber los“, trieb er seine Gruppe an, „sonst ist das Wasser nachher schneller wieder da, als wir unser Pensum geschafft haben. Wir wollen noch bis zu einem Priel, der ungefähr zwischen Harlesiel und Neuharlingersiel verläuft. Den werden wir aber nicht durchqueren, denn der verläuft weitgehend parallel zur Deichlinie. Der wird gespeist aus einer Meeresströmung – einem Seegatt, wie man das nennt –, die zwischen Spiekeroog und Langeoog hindurchführt. Da könnt ihr euch sicher vorstellen, was passiert, wenn von der Seeseite vor den Inseln der Wind plötzlich stark auffrischt. Aber deswegen braucht ihr jetzt keine Angst zu haben, denn von diesem Priel aus erreicht man zu Fuß sehr schnell den Deich und ist in Sicherheit. Aber nüchtern und einigermaßen fit sollte man schon sein.“


Der kleinen Gruppe bot sich ein beeindruckendes Bild des Weltnaturerbes Wattenmeer in seiner ganzen Pracht, blauer Himmel mit ein paar weißen Wölkchen und eine glasklare Sicht auf die Inseln. Der Himmel spiegelte sich silbrig blau in den Pfützen und kleinen Rinnsalen. Eine junge Teilnehmerin kramte aus ihrem Rucksack eine Spiegelreflexkamera mit einem großen Teleobjektiv und ausklappbarem Stativ heraus und begann eifrig zu fotografieren.


„Da bist du ja gut ausgestattet“, sprach Joke sie an. „Willst du damit die Inseln fotografieren?“


„Nee, eher weniger. Ich studiere in Kiel Meeresbiologie. Mich interessieren mehr die Wattvögel bei ihrer Futtersuche. Dafür brauche ich dann das Stativ und das Teleobjektiv. Bei den nordfriesischen Inseln nehme ich öfter an Wattwanderungen teil. Das ist von Kiel aus ja nicht weit. Mich interessiert vor allem, ob es da Unterschiede zu dem Verhalten der Tiere in Ostfriesland gibt. In dem Zusammenhang wäre es schön, wenn Sie eine Karte hätten und mir den geplanten Weg zeigen würden. Dann könnten mein Bekannter und ich schon etwas vorausgehen und die Vögel fühlten sich dann weniger durch die Gruppe gestört.“


„Also, als Erstes gilt hier im Watt für alle das Du und ich bin der Joke.“


„Okay, das ist im Norden eigentlich auch so. Ich bin Tanja Grönwold und das ist der Andi.“


„Na, dann hätten wir doch schon mal das Wichtigste geklärt. Und nun komme ich zum Allerwichtigsten: Die Gruppe bleibt immer zusammen! Und das gilt auch für dich und deinen Begleiter, selbst wenn du eine erfahrene Wattläuferin bist, wie du sagst. Was alles passieren kann, haben wir vorhin gehört. Denn die speziellen Tücken im Watt sind überall anders und die muss man einfach kennen.“


„Da erzählst du mir nichts Neues“, gab Tanja keine Ruhe und machte eine Miene wie ein bockiges kleines Kind. „Wir haben doch deine Handynummer und könnten uns austauschen, wenn etwas wäre. Außerdem bleiben wir ja immer noch in Sichtweite.“


„Tanja, du kannst mit mir über vieles diskutieren, aber wenn es um die Sicherheit meiner Wandergruppe geht, hat meine Toleranz ganz enge Grenzen.“


„Dann brauche ich gar nicht mitzugehen, denn versuche mal Tieraufnahmen aus einer laut schnatternden Gruppe von Wattwanderern heraus zu machen. Das kannst du vergessen“, erwiderte Tanja trotzig.


„Ich kann dich ja verstehen, Tanja. Aber die Sicherheit hat für mich nun mal allerhöchste Priorität!“ Man merkte Joke an, dass er an dieser Stelle keinen Widerspruch dulden würde.


„Dann viel Spaß, aber ohne uns. Komm, Andi, wir gehen!“ Tanja machte sich mit ihrem Begleiter auf den Weg zurück zum Strand. „Was soll ich da lange diskutieren? Irgendwo hat er ja recht“, wurde Tanja wieder etwas versöhnlicher. „Aber das Mitlaufen in der Gruppe bringt mir einfach gar nichts.“


Andi hatte sich wie selbstverständlich ihre Kamera mit Teleobjektiv und Stativ auf die Schulter geladen. Mit weit ausholenden Schritten hatten sie schnell den gepflasterten Weg am Strand erreicht. Diesem folgten die beiden in Richtung Neuharlingersiel bis zum Ende, um dann wieder – aber diesmal auf eigene Faust – ins Watt zu gehen.


„Schön, dass du es einrichten konntest mitzukommen und mich beim Tragen unterstützt“, sagte Tanja. „Hast du auch schon öfter solche Wattwanderungen gemacht?“


„Wenn ich ehrlich sein soll, dann ist dies meine erste“, antwortete Andi, „und meine Turnschuhe kann ich danach ja wohl vergessen.“


„Ganz so schlimm ist es nicht. Du hättest natürlich auch Gummistiefel nehmen können. Da kann es dir allerdings passieren, dass schon mal einer im Schlick stecken bleibt und der Fuß alleine rauskommt.“ Tanja lachte. „Am besten sind festgeschnürte Turnschuhe. Die kannst du zu Hause wieder sauberwaschen.“


„Gummistiefel besitze ich gar nicht und ...“


„Pst“, unterbrach Tanja ihn. „Dahinten, ein Austernfischer.“


Blitzschnell brachte sie ihre Kamera in Stellung. Kaum hatte der Austernfischer irgendetwas aus dem Schlick gezogen, tauchten auch schon, quasi aus dem Nichts, einige Lachmöwen auf und versuchten ihm seinen Fund streitig zu machen.


Nachdem Tanja etliche Aufnahmen gemacht hatte, gab sie die Kamera mit Stativ wieder Andi. In der Ferne konnten sie die Gruppe mit Joke erkennen. „Die werden jetzt jedem Wattwurm einzeln nachspüren“, sagte sie grinsend. „Da sind die beschäftigt und werden sich nicht um uns kümmern.“


Dass er jetzt mit Tanja allein und ungestört reden konnte, gefiel Andi sehr. Meinte er doch, zu gestern Abend noch einiges klären zu müssen.


„Sag mal“, begann er vorsichtig, „bist du eigentlich immer so zurückhaltend, wenn du jemanden kennenlernst, oder magst du mich vielleicht nur nicht?“


Tanja blitzte ihn schelmisch an. „Du wirst es schon noch herausfinden. Aber wenn du mir unsympathisch wärst, dann würde ich jetzt meine Fotoausrüstung auch ohne Probleme alleine tragen können … Mache ich ja sonst auch“, schob sie noch lausbübisch grinsend nach.


Tanja und er hatten gestern Abend zufällig in der Kultkneipe Zur Stechuhr der Könige im Museumshafen von Carolinensiel nebeneinander an der Theke gesessen und waren irgendwie auf einmal ins Gespräch gekommen. Sie hatten bereits einige Sieler Dunkel intus gehabt und es war schon nach Mitternacht gewesen, als Andi sie dann noch zu Fuß bis zu ihrer Ferienwohnung begleitet hatte. Eigentlich hatte sie mit ihrer Freundin und Kommilitonin Anna diesen Kurzurlaub gebucht gehabt. Dann war aber Anna plötzlich wohl der Meinung gewesen, ihren Blinddarm rausnehmen lassen zu müssen. Und so war sie allein gefahren, denn die Ferienwohnung war ja bereits bezahlt.


„Soll das vielleicht heißen, dass du Single bist?“, riss Andi sie aus ihren Gedanken. „Aber warum warst du dann gestern Abend so zurückweisend?“


„Nun überschätz mal deinen Charme nicht, mein Lieber. Außerdem gehöre ich nicht zu denen, die am ersten Abend – nur weil sie ein paar Bier getrunken haben – gleich mit jedem in die Kiste hüpfen.“


„Spricht eigentlich für dich, Tanja“, zeigte sich Andi versöhnlich. „Das lässt doch noch hoffen.“


„Wart’s ab. Gib mir mal meine Kamera. Ich sehe dahinten etwas Komisches.“


Sie waren schon ein beachtliches Stück ins Watt gelaufen. Vor ihnen glitzerte in einiger Entfernung ein Priel im Sonnenlicht. Er schlängelte sich parallel zum Deich in Richtung Harlesiel. Am Rand des Priels lag tatsächlich etwas Längliches, teils silbrig glänzend im Sand, wie man bereits mit bloßem Auge erkennen konnte.


„Das könnte der Kadaver von einem Seehund sein“, mutmaßte Andi.


„Also ich würde eher sagen, das sieht aus wie ein in Folie verpackter Mensch“, sagte Tanja nach einem Blick durch das Teleobjektiv.


„Sieht tatsächlich so aus“, bestätigte Andi, nachdem auch er durch das Objektiv geschaut hatte. „Wir sollten uns das mal näher anschauen.“


Schweigend machten sich die beiden auf den Weg dorthin. Es war doch noch weiter, als sie gedacht hatten, bis sie dort ankamen. Tatsächlich schien sich aber ihre Vermutung, dass es sich um einen Menschen handeln könnte, mehr und mehr zu bestätigen, je näher sie kamen. Tanja schauderte es. Sie hatte noch nie eine menschliche Leiche gesehen.


„Mach mal ein paar Aufnahmen“, forderte Andi sie auf.


„Das kann ich nicht“, antwortete Tanja tonlos vor Entsetzen.


„Hast du noch ein normales Objektiv in deinem Rucksack?“


Wortlos wechselte Tanja das Objektiv. Dann musste sie sich übergeben. Andi wirkte etwas ratlos, ob er Tanja helfen oder fotografieren sollte. Schließlich machte er aber doch die Fotos.


„Mein Gott, die ist ja noch so jung.“ Tanja schien fast die Stimme zu versagen. „Wer hat die bloß so zugerichtet und dann mit diesem silbernen Klebeband regelrecht eingepackt?“


„Keine Ahnung.“ Auch Andi schien der Anblick des nur spärlich bekleideten Mädchens nicht kaltzulassen. Er war kreidebleich und seine Hände zitterten, als er Tanja die Kamera zurückgab.


Sie verpackte ihre Ausrüstung wieder im Rucksack und nahm ihr Handy heraus. „Wir müssen sofort Joke informieren!“


Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis dieser sich meldete. Tanja berichtete von ihrem schrecklichen Fund.


„Kannst du mir ein Foto über WhatsApp schicken?“, fragte Joke.


„Schau an, sogar in Ostfriesland kennt man schon WhatsApp. Wer hätte das gedacht?“, kommentierte Andi, der sich anscheinend wieder gefangen hatte. Ostfriesland hatte er bis vor Kurzem nur von unzähligen Ostfriesenwitzen an rheinländischen Biertresen gekannt.


„Mach du das mal“, sagte Tanja und gab ihrem Begleiter ihr Handy. Dieser machte drei Fotos aus verschiedenen Perspektiven und schickte die Bilder ab.


Kurz darauf rief Joke an: „Ich hab schon mit dem Fernglas gesehen, wo ihr seid. Ihr solltet in jedem Fall auf uns und das Eintreffen der Polizei warten.“ Solche Alleingänge gefielen ihm gar nicht. Er hatte sich doch klar genug ausgedrückt. Trotz seiner Verärgerung verkniff er sich an dieser Stelle einen weiteren Kommentar.


„Wir warten“, antwortete Tanja mit tränenerstickter Stimme.


„Was für ein Quatsch, warum sollen wir warten?“, widersprach Andi. „Hier können wir doch eh nichts mehr ausrichten. Gesehen haben wir außer der Leiche hier im Sand nichts und Spuren haben wir auch keine beseitigt. Es ist ja ganz offensichtlich, dass die Leiche hier nur angespült worden ist. Woher, das wissen wir doch auch nicht. Das soll gefälligst die Polizei herausfinden. Ist schließlich nicht unsere Aufgabe und dazu können wir auch nichts beitragen. Und wenn ich mir dann überlege, wie lange die Polizei brauchen wird, bis sie hier ist, und wann wir dann wieder in Carolinensiel sind, wer weiß, wie spät es dann sein wird. Jedenfalls habe ich heute Nachmittag noch eine Verabredung, die ich schlecht verschieben kann. Daher würde ich vorschlagen, dass wir uns gleich auf den Weg zurück nach Carolinensiel machen.“


„Ich weiß nicht recht. Mir ist ganz mulmig und übel.“


„Verständlich, Tanja. Hier in unmittelbarer Nähe der Leiche geht es mir nicht viel anders, auch wenn es vielleicht nicht so aussieht. Und deswegen sage ich, komm, lass uns gehen. Außerdem, was hat uns der Joke denn schon zu sagen? Wir können doch selbst entscheiden.“


Schweigend machten sich die beiden auf den kürzesten Weg zum Deich. Andi schien es auf einmal ziemlich eilig zu haben. Nach einiger Zeit klingelte Tanjas Handy. Es war Joke, wie auf dem Display zu sehen war.


„Lass es klingeln“, sagte Andi. „Der will uns doch nur sagen, dass wir zurückkommen sollen. Der kann uns mal!“


Wortlos drückte Tanja das Gespräch weg und stellte an ihrem Handy den Klingelton aus.


„Was hast du denn für eine wichtige Verabredung, die du nicht verpassen darfst? Etwa ein Date mit deiner Frau oder Freundin?“, wollte Tanja nach einer Weile wissen.


„Blödsinn! Ich bin genauso Single wie du auch. Das kannst du mir gerne glauben. Es ist eine rein geschäftliche Verabredung. Aber da geht es für mich um einiges Geld. Sicher wird es nicht allzu lange dauern. Was hältst du davon, wenn wir heute Abend in der Cliner Quelle oder im Wattkieker was Fischiges essen? Ich würde dich dann an deiner Ferienwohnung abholen.“


„Im Moment darf ich gar nicht an Essen denken, dann kommt es mir schon wieder hoch.“


„Kann ich verstehen. Aber das Leben geht weiter und dazu gehören nun mal auch Essen und Trinken. Bestimmt sieht das heute Abend schon wieder ganz anders aus.“


Als sie schließlich bei Tanjas Ferienwohnung angekommen waren, verblieben sie so, dass Andi sich später telefonisch bei Tanja melden wollte.


 


***


 


Ein Frühsommertag, wie er schöner nicht hätte sein können. Die ostfriesische Nordseeküste zeigte sich von ihrer schönsten Seite. Blauer Himmel, kleine weiße Wölkchen und eine klare Sicht bis zum Anschlag. Die deutlich zu erkennenden ostfriesischen Inseln reihten sich wie eine Perlenkette vor der Küste auf. Und dennoch hatte die See mal wieder eines ihrer traurigen Geheimnisse preisgegeben. Eine alte Volksweisheit sagt: Nichts ist so fein gesponn’, es kommt doch an das Licht der Sonn’!


Eine kleine Fahrzeugkolonne näherte sich mit hoher Geschwindigkeit, Blaulicht und Martinshorn Carolinensiel und störte diese beschauliche Stille und Harmonie. Die Fahrzeuge fuhren bis zum Hundestrand beim Wattkieker in Harlesiel. Bis auf drei Geländewagen blieben die Fahrzeuge dort stehen. Die drei Geländewagen suchten sich ihren Weg durch das Watt. Sie fuhren auf eine Menschengruppe zu, die man in circa zwei Kilometer Entfernung im Watt ausmachen konnte. Martinshorn und Blaulicht hatten sie abgestellt.


Angekommen, stiegen zunächst nur zwei Beamte aus und gingen auf die Gruppe zu. „Moin, Bert Linnig mein Name und das ist meine Kollegin Nina Jürgens, von der Kripo in Wittmund. Wer von Ihnen ist der Wattführer, der uns angerufen hat?“


Joke trat vor und sagte: „Moin. Ich bin der Wattführer, Joke Pouliart. Da liegt ein totes junges Mädchen auf der Sandbank. Übel zugerichtet. Schrecklich!“


„Liegt sie dahinten?“, wollte Bert wissen.


„Ja, nur ich bin mal näher rangegangen, um mir das anzusehen. Wollte meiner Gruppe den grausigen Anblick von nah ersparen.“


„Das war sicher klug. Wir werden uns gleich um alles Notwendige kümmern. Meine Kollegin wird sich vorsorglich die Namen und Adressen der Teilnehmer notieren und dann können Sie mit Ihren Wattwanderern erst einmal den Rückweg antreten. Nicht, dass Sie nachher noch von der Flut überrascht werden.“


Inzwischen war Sönke Nansen, Leiter der Spurensicherung, mit seinen Leuten auch ausgestiegen. „Dr. Rabe von der Rechtsmedizin in Oldenburg ist unterwegs, wird aber noch eine Weile brauchen, bis er hier ist“, sagte er zu Bert gewandt.


„Viel Zeit bleibt Ihnen aber nicht mehr“, mischte sich Joke ein. „In spätestens zwei Stunden steht diese kleine Sandbank hier wieder unter Wasser.“


„Dann sollten wir uns beeilen“, nahm Sönke diesen Hinweis auf. „Ich denke, wir können ruhig noch etwas näher mit unseren Wagen an die Tote heranfahren. So wie ich das einschätze, wurde die Leiche von See her angespült, sodass wir hier auf der kleinen Sandbank ohnehin keine Spuren finden werden.“


„Das sehe ich auch so“, bestätigte Bert. „Nina, ich fahre das Stück bei Sönke mit. Du kannst mit unserem Wagen nachkommen, sobald du mit den Wanderern fertig bist.“


„Alles klar, Bert.“


Nina notierte sich Namen, Adressen und Telefonnummern der Teilnehmer. Dann fragte sie, ob noch etwas Besonderes aufgefallen sei.


Joke meldete sich zu Wort. „Ja, da war noch was. Wir hatten eigentlich noch zwei weitere Teilnehmer dabeigehabt. Nachdem ich denen aber keinen Alleingang erlauben wollte, sind die beiden wieder zum Strand zurück, um dann weiter westlich doch auf eigene Faust ins Watt zu gehen.“


„Warum wollten die denn nicht bei der Gruppe bleiben?“, wollte die Kommissarin wissen. „Haben Sie denn wenigstens die Namen und Adressen von den beiden?“


„Die junge Frau hieß Tanja Grönwold und ihren Begleiter nannte sie Andi. Adressen habe ich von beiden nicht. Biologiestudentin aus Kiel, wie sie sagte. Hätte man ihr eigentlich gar nicht zugetraut. Auf mich hatte sie anfangs eher wie eine Abiturientin gewirkt. Jedenfalls schien sie ganz genau zu wissen, wovon sie redete, und war wohl auch bereits eine erfahrene Wattwanderin, allerdings von Nordfriesland. Sie hatte eine professionelle Fotoausrüstung dabei, sogar mit einem großen Teleobjektiv, und wollte Wattvögel bei der Futtersuche fotografieren.“


„Und wo sind die beiden jetzt?“, hakte Nina nach.


„Das weiß ich auch nicht. Jedenfalls war diese Tanja der Meinung, dass unsere Gruppe sonst die Vögel stören würde. Die beiden haben dann auch die Tote entdeckt und mir das per Handy mitgeteilt. Die Bilder, die ich Ihnen von meinem Smartphone zu Ihrer Dienststelle weitergeleitet habe, die hat die Studentin gemacht und mir per WhatsApp geschickt. Ich hatte sie dann gebeten, auf uns und die Polizei zu warten. Das haben die beiden aber ignoriert und sind einfach in Richtung Deich weggegangen. Ich habe noch mehrfach versucht sie telefonisch zu erreichen, aber sie ist nicht mehr drangegangen.“


„Na, wenigstens haben die sich bei Ihnen gemeldet und Sie haben ihre Handynummer, die Sie mir geben können“, sagte Nina. „Das ist schon mal ein Anfang. Sie können dann mit Ihrer Gruppe den Heimweg antreten. Bei Bedarf kommen wir noch mal auf Sie zurück.“ Und zu der Gruppe gewandt fügte sie dann noch hinzu: „Es tut mir leid, dass Ihre Wattwanderung einen solch dramatischen Abschluss gefunden hat. Aber so ist das Leben. Immer für eine Überraschung gut.“


„Das hat uns der Joke schon vor dem Abmarsch gesagt, dass die Natur hier immer wieder für Überraschungen sorgt. Also ich brauch jetzt erst einmal einen Hubertus. Oder wie seht ihr das, Mädels?“, meldete sich Berta zu Wort.


Zustimmendes Gemurmel.


„Aber nur einen!“, mahnte Joke. „Im Wattkieker könnt ihr dann so viel davon trinken, wie ihr wollt. Könnt euch ja später vom Taxi abholen lassen“, ergänzte er grinsend.


Dann machte sich die Gruppe auf den Weg und Nina fuhr mit dem Geländewagen zu Bert und der Spurensicherung.


„Na, wie schaut es denn aus?“, wollte sie von Bert wissen.


„Traurig! So ein junges Ding. Wurde offensichtlich bereits vor Eintritt des Todes ziemlich malträtiert. Sönke und seine Leute haben schon alles fototechnisch festgehalten. Aber der Wattführer hatte recht, viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Es sind nur noch wenige Meter, bis das auflaufende Wasser die Tote erreicht. Spuren waren, wie erwartet, keine zu finden. Ebenso wenig lässt sich derzeit sagen, wo und wann das Opfer ins Wasser geworfen wurde. Da hilft uns aber vielleicht noch die Rechtsmedizin weiter.“


„Scheint im Anmarsch zu sein“, sagte Nina und zeigte in Richtung Strand.


Kurz darauf traf Dr. Rabe, der Rechtsmediziner, beim Fundort ein. Er hielt sich nicht lange mit Begrüßungen auf, sondern ging sofort zu der Toten, um sie einer ersten Untersuchung zu unterziehen.


„Sie hat mindestens schon eine Woche im Wasser gelegen. So viel kann ich jetzt schon mal sagen“, informierte er dann die gespannt wartenden Beamten. „Todesursache und -zeitpunkt aber erst nach der Obduktion. Möglicherweise hatte man irgendetwas Schweres – auch mit Klebestreifen – an ihr befestigt. Dies scheint sich aber gelöst zu haben, wie die Klebbandreste vermuten lassen.“


„Wir haben hier nichts finden können, was mit dem Tod und dem Auftauchen des Mädchens an dieser Stelle im Zusammenhang stehen könnte“, ergänzte Sönke.


„Unter Umständen können bei heftigen Tideströmungen Tote sogar sehr weit ab- beziehungsweise angetrieben werden. Sollte das Mädchen ertrunken sein, dann könnte vielleicht der Inhalt der Lunge Aufschluss darüber geben, wo sie zu Tode gekommen ist. Aber dazu mehr in meinem Bericht. Jetzt sollten wir die Tote erst einmal auf eine Trage legen und mit dem Geländewagen zum Strand bringen. Bevor die See sie sich wieder zurückholt. Von dort können wir sie dann weiter zu unserer Gerichtsmedizin transportieren.“


Kurz darauf waren die Geländewagen wieder in Richtung Hundestrand von Harlesiel unterwegs. „Spätestens jetzt hätten wir mit unseren Pkws aber erhebliche Probleme gehabt, wieder zum Strand zurückzukommen“, sagte Bert zu Nina. „Man denkt gar nicht, aus welcher Richtung plötzlich Wasser aufläuft.“


„Da hast du recht. Manche Touristen, die auf eigene Faust ins Watt gehen, sind davon schon unangenehm überrascht worden. Die denken, das Wasser kann ja nur von der Seeseite kommen. Und dann kommt es plötzlich, in einem vorher gar nicht erkannten Priel, sogar von vorne wie aus einer unsichtbaren Quelle am Deich.“


Bert hatte inzwischen mit seinem Wagen die Gruppe von Joke eingeholt. „Was du gerade sagtest, Nina. Wenn die jetzt ohne erfahrenen Wattführer unterwegs wären, dann wüssten die gar nicht, wo die laufen sollten. Guck mal, die waten schon bis zu den Waden durch das Wasser. Manche Priele sind aber viel tiefer. Das muss man wissen und erkennen können.“


„Wir aber auch, mein Lieber. Viel tiefer dürfte das für uns auch nicht mehr werden.“


Kurz darauf hatte die kleine Kolonne den Strand wieder erreicht. Der Leichnam wurde umgeladen und der ganze Tross machte sich dann auf den Heimweg.


Auch Joke hatte mit seiner Gruppe bald den Wattkieker erreicht. Alle waren erleichtert. Trotzdem wollte keine rechte Stimmung mehr aufkommen. Ein totes Mädchen im Watt musste ja auch erst einmal verkraftet werden.


 





Kapitel 3


 


Freitagnachmittag, Kriminalhauptkommissar Bert Linnig stand im Besprechungsraum des Wittmunder Polizeikommissariats an seinem Flipchart, um sein Team vor dem Wochenende auf den aktuellen Stand zu bringen. „Wir haben von der Rechtsmedizin bereits einen ersten vorläufigen Untersuchungsbericht zu der Toten im Watt“, eröffnete er das Meeting.


„Na, das ging aber schnell“, kommentierte Kriminal-oberkommissarin Nina Jürgens seine Ankündigung. „Da bin ich mal sehr gespannt.“


„Also, es gibt weiterhin keinerlei Hinweise auf die Identität der Toten. Es gibt aber einen Befund, wonach es sein könnte, dass sie aus Russland stammt. Dr. Rabe schätzt, dass sie zwischen sechzehn und achtzehn Jahre alt ist. Für ein so junges Alter erzählt ihr geschundener Körper aber bereits eine sehr traurige Leidensgeschichte, wie er sich vorhin am Telefon ausdrückte.“


„Lass mich raten“, unterbrach ihn Nina, „Drogen, Prostitution, die ganze Palette?“


„So ungefähr. Du und deine Intuition. Sie kommt, nach ihren Tattoos und ihrer Kopfrasur zu urteilen, offensichtlich aus der Punkszene. Aber der Reihe nach. Todesursache: Sie ist an ihrem Erbrochenen qualvoll erstickt. Man hatte ihr, wie wir schon im Watt sehen konnten, den Mund fest mit Klebeband verklebt.“


„Ja, sogar mit mehreren Windungen um die Mundpartie und den Kopf herum“, warf Nina ein. „Schrecklich! Da darf man nicht drüber nachdenken. Die Kleine hatte null Chance, als sie sich erbrechen musste. Welche Psychopathen machen denn so etwas?“


„Und das ist erst der Anfang, Nina. Es kommt noch viel schlimmer! Ich muss sagen, trotz meiner langjährigen Erfahrung, so etwas ist mir bisher noch nicht begegnet. Die Auswertung ihrer Blutwerte ergab, dass sie schon seit Längerem von einer üblen Designerdroge abhängig war. Einige Organe weisen bereits entsprechende Schädigungen auf. Zusätzlich hatte man ihr noch K.-o.-Tropfen verpasst.“


„Da wollte wohl jemand absolut sichergehen, dass sie sich später an nichts erinnert. Könnte es vielleicht sein, dass ihr Tod nur ein Kollateralschaden war?“, wollte es Nina genau wissen.


„Das ist tatsächlich nicht auszuschließen, wie auch Dr. Rabe sagte. Da stellt sich dann die Frage, an was sollte sie sich auf gar keinen Fall erinnern? Und da kommen jetzt ihre anderen Verletzungen mit ins Spiel. Ihre Vagina sieht aus, als wenn sie mit einem größeren Gegenstand penetriert worden wäre.“


„Entschuldige, aber da kommt mir spontan der Gedanke an Katharina die Große, der man doch nachsagte, sie habe es mit Pferden getrieben“, meldete sich Polizeihauptmeister Bernd Guben zu Wort.


„Auch wenn das mit der Zarin wohl nur ein Mythos ist, schloss Dr. Rabe so etwas explizit aus“, ging Bert darauf ein. „Dafür gäbe es keine Anzeichen. Allerdings habe sie wohl vor ihrem Tod mit mehreren Männern ungeschützten Verkehr gehabt. Und zwar sowohl vaginal als auch rektal und oral, wie entsprechende Spermaabstriche belegen. Die Rechtsmedizin konnte die DNA von mindestens vier Männern sichern. Das Kriminaltechnische Institut in Hannover ermittelt derzeit, ob diese bundesweit oder gegebenenfalls bei Europol gespeichert sind.“


„Mein Gott, was muss das junge Ding durchgemacht haben“, konnte Polizeiobermeisterin Silke Jansen nicht mehr an sich halten. „Da darf ich gar nicht drüber nachdenken. Das müssen doch perverse Psychopathen sein, die so etwas machen.“


„Na ja, was Erwachsene so miteinander treiben, ist bis zu einem gewissen Grad sicher Privatsache, sofern es einvernehmlich geschieht“, griff Nina den Gedanken auf. „Aber hier geht es möglicherweise sogar um eine Minderjährige, die zudem noch mit Drogen und K.-o.-Tropfen gefügig gemacht worden ist. Da sollte es mich nicht wundern, wenn das nicht auch noch gefilmt und ins sogenannte Darknet gestellt wurde, das seinen Nutzern das anonyme und unzensierte Kommunizieren über das Internet ermöglicht. Jeder, der das Darknet nutzt, kann über das Internet anonym chatten oder surfen. Beim letzten Profiling-Seminar wurden uns da Beispiele gezeigt, da ging es sogar um das Töten vor der Kamera.“


„Nina, du hast wohl den Bericht unserer Rechtsmedizin schon gelesen? Da bin ich nämlich bei den nächsten Verletzungen der jungen unbekannten Toten. Danach ist sie wohl mehrfach bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt worden, wie Male am Hals und im Bereich des Zungenbeines belegen. Jedenfalls meinte Dr. Rabe, dass er zunächst sogar vermutet hatte, dass Erwürgen die Todesursache gewesen wäre. Sie muss sich auch – wohl in Todesangst reflexartig und trotz Drogen – heftig gewehrt haben, wie Spuren an ihren Fingernägeln und Hämatome an Armen und Beinen beweisen. Übrigens wurden auch da DNA-Spuren sichergestellt und es gibt zwei Übereinstimmungen mit den Sperma-DNA.“


„Na, dann brauchen wir doch nur noch die Namen und Adressen zu den DNA und schon haben wir unseren Fall gelöst“, gab sich Bernd optimistisch.


„Ja, aber so einfach wird es wohl leider nicht gehen. Bis jetzt gibt es jedenfalls noch keine entsprechenden Hinweise und Informationen. Aber der Bericht ist auch noch nicht zu Ende. Vor einigen Jahren hatte unsere Tote bereits einen schweren Unfall, wie mehrere Frakturen und OP-Narben belegen. Da wurde ihr eine Metallplatte in die Ferse eingesetzt, die aber längst hätte entfernt werden müssen, weil der Fuß zwischenzeitlich gewachsen ist. Der Bericht kommt zu dem Schluss, dass ihr das beim Laufen auch Probleme gemacht haben muss. So, das war’s fürs Erste. Hat jetzt jemand noch Fragen dazu?“


„Also, ich gebe Silke recht“, ergriff Nina das Wort. „Man darf sich das gar nicht versuchen vorzustellen, was das Mädchen gelitten haben muss. Im wahrsten Sinne des Wortes, bis zu ihrem letzten Atemzug. Den Bericht muss ich jetzt erst einmal sacken lassen. Der ist selbst für erfahrene Kriminalisten starker Tobak, wie du vorhin schon sagtest. Aber für mich bleibt die Frage: Was können wir im Moment damit ermittlungstechnisch anfangen? Wo wollen wir ansetzen? Wir wissen weder, wo die Tote misshandelt wurde, noch, wo sie in die Nordsee geworfen wurde.“


„Stimmt. In unserer Region wird weder ein Mädchen noch eine Frau vermisst, die auch nur ansatzweise Ähnlichkeit mit der Toten hätte, wie ihr selbst ermittelt habt. Ein bundesweiter Abgleich mit Vermisstenmeldungen wird bereits vom Kriminaltechnischen Institut in Hannover durchgeführt. Unsere Rechtsmedizin versucht gerade herauszubekommen, in welchem russischen Krankenhaus die Operation mit der Metallplatte durchgeführt wurde. Jedenfalls ist die Platte in russischer Schrift gekennzeichnet. Vielleicht erhalten wir von da einen Hinweis auf die Identität der Toten. Das müssen wir zunächst mal abwarten, bevor wir in einen künstlichen Aktionismus verfallen. Daher wünsche ich euch jetzt ein schönes Wochenende. Für heute ist Feierabend.“


„Hättest du gleich noch ein paar Minuten unter vier Augen?“, wollte Nina wissen.


„Na klar, lass uns in mein Dienstzimmer gehen. Brauchen wir noch einen Kaffee?“


„Eigentlich nicht, geht schnell.“


Beide setzten sich in Berts Büro an den Besprechungstisch. „Was gibt’s denn, Nina? Du machst es ja sehr spannend.“ Bert gingen die Gedanken an ihre letzten atmosphärischen Störungen durch den Kopf, auch wenn das ja schon eine Weile her war. Aber die Sache mit seiner Ex-Kollegin aus Essen, auf die Nina so eifersüchtig gewesen war, hatte sich ja Gott sei Dank bereits damals aufgeklärt. Seitdem war die Welt zwischen ihnen eigentlich wieder in Ordnung. Oder war er etwa schon wieder in irgendein Fettnäpfchen getreten? Es fiel ihm jedoch nichts ein. Aber warum kramte Nina so geschäftig in einer Mappe und spannte ihn so auf die Folter? Da sollte einer die Frauen verstehen.


Nina war seine Nervosität nicht entgangen. Es war im Kommissariat ein offenes Geheimnis, dass es offiziell keine private Beziehung zwischen ihnen gab. Offiziell! Sie hatten schließlich auch getrennte Wohnungen und die lagen nicht gerade nebeneinander. Nina lebte am südlichen Stadtrand von Wittmund in einer gemütlichen Mansardenwohnung, während Bert am nördlichen Stadtrand in einem Zweifamilienhaus eine Einliegerwohnung bewohnte.


Wie oft der eine beim anderen die Nacht verbrachte, war von außen nur schwer auszumachen, da beide gern mit dem Fahrrad unterwegs waren und dies dann jeweils in der Garage des Partners unterstellen konnten. Allerdings blieb der ostfriesischen Nachbarschaft nur selten etwas verborgen – was aber nicht zwangsläufig den Weg ins Kommissariat fand. Nachbarschaft wurde hier nun mal besonders gepflegt. Und das galt auch Nichtostfriesen gegenüber. Zumindest, wenn diese bereit waren, sich zu integrieren. Und für Nina und Bert war Ostfriesland inzwischen schon zur Wahlheimat geworden.


Jedenfalls war das in der Dienststelle kein gängiges Gesprächsthema. Und da beide bereits eine eheliche Beziehung dem Dienstgott geopfert hatten, jeweils nicht ohne seelische Blessuren, machten sie in Bezug auf gegenseitige Gefühle gerne ganz auf cool. Das heißt, sie gingen dienstlich teamorientiert und partnerschaftlich miteinander um, ohne nach außen hin gegenseitige Gefühle zu zeigen. Bert nannte ihre Beziehung eine für beide Seiten sehr angenehme Symbiose. Und auch sie hatte sich bislang immer bemüht, keine tiefen Gefühle aufkommen zu lassen, schon, um nicht ein erneutes Mal enttäuscht zu werden. Die getrennten Wohnungen waren in diesem Zusammenhang immer noch so etwas wie eine Rückversicherung.


Erst durch ihre – zum Glück unbegründete – Eifersucht in Bezug auf seine Ex-Kollegin aus Essen war ihr klargeworden, dass sich Gefühle nicht beliebig an- und abschalten ließen. Sie musste sich eingestehen, dass sie für Bert mehr empfand als nur kollegiale Sympathie mit einer Prise biologischer Bedürfnisbefriedigung. Wenn sie ihn so anschaute, mit seinen Anfang fünfzig, bei dem über dreißig Jahre Polizeidienst auch schon so manche Spur hinterlassen hatten – seine muskulöse, kräftige Figur, seine ausgeprägten Züge, sein glatt rasierter Schädel mit dem bereits leicht ergrauten Dreitagebart, sein stechender Blick, der ihm fast etwas Verwegenes verlieh –, dann hatte sie schon so etwas wie Schmetterlinge im Bauch, ob sie sich das jetzt eingestehen wollte oder nicht.


Dabei war ihrem weiblichen Instinkt nicht entgangen, dass auch er Gefühle für sie hegte, selbst wenn er nach außen hin immer den Coolen mimte. Seine Körpersprache offenbarte einfach, was in ihm vorging, wenn er sie ansah. Er konnte es nicht verbergen, dass ihm ihre schlanke, drahtige Figur, ihre markanten Züge, die von einer praktischen schwarzen Kurzhaarfrisur umrahmt wurden, sehr gefielen.


„Jetzt fragst du dich wahrscheinlich, ob bei mir plötzlich wieder die Eifersucht ausgebrochen ist. Ich kann dich beruhigen, mein Lieber. Nein. Im Gegenteil, ich habe mir für uns heute Abend eine kleine Überraschung ausgedacht. Es wird was Leckeres zu essen und zu trinken geben. Wenn man – wie bei unserer jungen Toten im Watt – sieht, wie kurz das Leben sein kann, dann sollten wir viel öfter die Gelegenheiten nutzen und uns an den angenehmen Seiten des Lebens erfreuen. Klar sieht der Dienstherr es nicht gerne, wenn diese angenehmen Seiten zwischen seinen Bediensteten ausgelebt werden. Aber wen interessiert das schon, wenn wir eines Tages in der Kiste liegen und denken: Hätt’ ich man! Würde mich freuen, wenn du pünktlich um neunzehn Uhr auf der Matte stehen könntest.“


Bert war für einen Moment sprachlos. Er spürte, wie sein Testosteronspiegel sich meldete, und am liebsten hätte er Nina spontan in den Arm genommen und zärtlich geküsst. Sie hatte ja recht. Aber offiziell … „Mit Anzug und Krawatte?“, fragte er stattdessen lachend, da er die Antwort ja schon kannte.


„Quatsch. Wie immer. Aber mit guter Laune!“


Beide machten sich auf den Weg. Getrennt, denn jeder hatte noch ein paar Dinge zu erledigen. Bert ertappte sich dabei, dass es wohl mal wieder an der Zeit wäre für ein paar Blumen und einen Schampus als Gastgeschenk. Und so besorgte er im Blumenladen noch sieben dunkelrote Baccararosen. Dabei war ihm der Symbolcharakter gerade dieser Rosen durchaus bewusst. Schampus hatte er noch zu Hause. Und so stand er – diesmal sogar mit Auto, wegen der Rosen – pünktlich Glockenschlag neunzehn Uhr bei Nina auf der Matte.


Sie öffnete ihm die Tür. Sonst trug sie, auch bei ihren privaten Dates, gerne Jeans. Jetzt aber hatte sie ein schickes rotes Minikleidchen an und duftete verführerisch. Sogar einen dezenten passenden Lippenstift hatte sie benutzt. Dagegen kam er sich in seiner Jeans und seinem Jackett absolut underdressed vor.


„Wollten wir ausgehen?“, fragte er fast schüchtern.


„Schon gut, wir sind heute Abend im Salon Nina“, erwiderte sie lachend und zog ihn zur Tür herein, um ihn dann stürmisch zu küssen.


Bert schien völlig überrumpelt. In einer Hand die Rosen, in der anderen den Schampus und am Hals Nina. Das überforderte ihn. Sie nahm ihm schließlich beides ab und zog ihn hinter sich her in das Wohnzimmer.


„Bist du in jemand verliebt und hast dich vielleicht in der Tür geirrt? Oder für wen sind die Rosen?“


„Ja, Nina, ich bin verliebt. Und nein, ich habe mich nicht in der Tür geirrt. Es wird allerhöchste Zeit, dass mir das mal über die Lippen kommt. Nina, ich liebe dich! Ob das dem Dienstherrn nun gefällt oder nicht.“


Für einen weiteren Dialog stand daraufhin für geraume Zeit die für Sprache unbedingt notwendige biologische Technik nicht zur Verfügung. Und wenn es aus der Küche nicht so lecker gerochen hätte, dann wäre die Begrüßungszeremonie wahrscheinlich gleich im Schlafzimmer fortgesetzt worden.


„Ich glaube, der Herd ruft“, sagte Nina und verschwand lachend in der Küche.


Der Esstisch war festlich für zwei Personen gedeckt. Kerzen verbreiteten ein stimmungsvolles Licht. Bert wurde es richtig warm ums Herz. Und er fühlte sich unheimlich erleichtert. Seit der Trennung von seiner Ehefrau vor etlichen Jahren hatte er keiner Frau mehr seine Liebe gestanden.


Nina kam aus der Küche mit einem Glas Sekt und einem Glas Orangensaft. „Herzlich willkommen und auf einen schönen stimmungsvollen Abend. Ich hatte dir ja eine Überraschung versprochen.“


„Die ist dir gelungen! Auf uns beide und unsere Liebe!“


Als sie getrunken hatten, fragte Bert: „Heute keinen Sekt? Du bist doch sonst kein Kostverächter.“


„Keine Sorge. Alles zu seiner Zeit.“


Nina hatte einen leckeren Snirtjebraten mit Kartoffeln, roter Beete und Rotkohl vorbereitet. Sie wusste, dass Bert dieses deftige ostfriesische Gericht liebte.


„Ich glaube, das passt zu unserer Situation, Bert. Wir beide haben in Ostfriesland nicht nur unsere Heimat gefunden, sondern offensichtlich auch unser Glück. Und ich hatte dir ja eine Überraschung versprochen.“


„Ich dachte, das hier war schon die Überraschung. Und ich habe mich wirklich sehr darüber gefreut.“


„Dann hoffe ich, dass du dich über die nächste Überraschung mindestens genauso freuen wirst. Bin gleich wieder da.“


Als sie wieder in das Zimmer kam, hatte sie ein Blatt Papier in der Hand und legte es neben Berts Teller auf den Tisch.


Bert schaute kurz auf das Blatt. Dann sprang er auf, nahm Nina zärtlich in die Arme und küsste sie. Dabei strich er ihr vorsichtig über den Bauch. „In welchem Monat?“


„Anfang dritter Monat. Es war zwar nicht beabsichtigt, aber es macht mich auch nicht traurig. Ganz im Gegenteil. Vor allem, wenn ich deine Reaktion sehe. Manchmal muss man vielleicht zu seinem Glück gezwungen werden“, antwortete sie lachend. Von ihren geheimen Befürchtungen, dass seine Reaktion auch anders hätte ausfallen können, sprach sie lieber nicht.


„So gesehen, frage ich mich jetzt, warum haben wir das eigentlich nicht schon längst geplant gehabt?“ Bert wurde erst jetzt bewusst, wie sie beide sich die ganzen Jahre in Bezug auf ihre Gefühle regelrecht verbogen hatten.


„Wir waren wohl viel zu sehr damit beschäftigt, unsere Beziehung nach außen hin immer ganz cool aussehen zu lassen“, bestätigte Nina seine Gedanken. „Beziehung? Welche Beziehung? Wir sind nur eine Symbiose zur gelegentlichen biologischen Bedürfnisbefriedigung. Allerdings ist jeder Mensch in seinen Gefühlen und seinem Verhalten auch immer die Summe seiner Erfahrungen. Und die waren bei uns beiden nun mal nicht die besten.“


„Dann lass uns von jetzt an nur nach vorne schauen, liebe Nina. Deshalb musst du dich aber ab jetzt – vor allem dienstlich – auch mehr schonen!“


„Mein Gott, Männer. Ich bin schwanger, aber nicht krank!“


Beide lachten und es wurde eine zärtlich-heiße Nacht.


 


***


 


Wo bin ich? Tanja schaute sich irritiert um. Sie lag auf einem breiten Bett mit goldfarbenem Gestell. Die Einrichtung hätte aus einem Schloss stammen können, obwohl alles hell und neu und schon fast sogar modern aussah. So etwas Ähnliches hatte sie schon einmal gesehen, als sie vor Jahren mit ihren Eltern in einem Schlosshotel an der Loire übernachtet hatte.


Die Vorhänge waren zugezogen, ließen aber die Sonne durchscheinen, wodurch alles in ein freundliches und angenehmes Licht getaucht wurde. Links von ihr stand eine Tür halb offen. Im Hintergrund konnte sie den Rand einer Badewanne erkennen.


Sie wollte sich erheben um das Bad aufzusuchen, musste sich aber erst einmal am Bettgestell festhalten, weil ihr die Sinne zu schwinden drohten. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie unbekleidet war. Eine Flut von Fragen schoss ihr durch den Kopf. Was mache ich hier? Wie bin ich hergekommen ...? Aber dann übernahm ihr Stoffwechsel das Kommando und steuerte sie in das Bad.


Nachdem sie sich erleichtert hatte, registrierte sie, dass auch das Bad, trotz eines gewissen historischen Charmes, sehr groß und modern ausgestattet war. Whirlpool, begehbare Dusche, Bidet, es fehlte an nichts. Sogar eine elektrische Zahnbürste und eine Munddusche standen auf einer Ablage über dem Waschbecken. Ein großer, bis auf den Boden reichender Wandspiegel rundete das Bild ab.


Im Spiegel blickte ihr eine hübsche, fast knabenhaft schlanke junge Frau mit einer blonden, strubbeligen Kurzhaarfrisur, aber sehr blass und übernächtigt, ins Gesicht. Sie musste sich erneut festhalten. Als sie sich wieder gefangen hatte, bemerkte sie im Spiegel das Fehlen ihrer Schambehaarung. Erschrocken griff sie dahin. Die Berührung mit ihrer Hand löste an einigen Stellen ein leichtes Brennen aus. Wann, wieso, wer …? Sie fand keine Antworten. In ihrem Kopf schienen die letzten Stunden einfach zu fehlen. Oder waren es bereits Tage?


Irgendwie fand sie es sogar selbst merkwürdig, dass sie das alles nicht wirklich zu berühren schien. Fragen kamen und gingen ohne Antworten. Das müsste sie doch eigentlich verrückt, aber zumindest besorgt machen und Angst und Panik in ihr auslösen. Aber auf irgendeine ganz sonderbare Weise schien ihr das alles ganz egal zu sein. Auch als sie die roten Striemen an ihren Hand- und Fußgelenken bemerkte, ließ sie dies völlig unberührt.


Normalerweise hätte sie jetzt nach ihrer Kleidung gesucht, um sich anzuziehen. Sie ging aber, so wie sie war, in den Raum mit dem Bett zurück. Gegenüber vom Bad war ebenfalls eine Tür. Tanja versuchte die Tür zu öffnen. Diese war aber verschlossen. Sie wollte eigentlich rufen, schreien und gegen die Tür trommeln. Es kam aber nur ein leises Krächzen über ihre Lippen und ihre Arme fielen kraftlos am Körper herab. Sie musste erst einmal auf dem Bett wieder neue Kraft sammeln.


Sie wusste nicht, wie lange sie so dagelegen hatte, als sie ein Geräusch von der Tür hörte. Ein Schlüssel wurde herumgedreht und die Tür öffnete sich. Eine hübsche junge Krankenschwester betrat den Raum mit einem Tablett. Wenn Tanja kritischer hingeschaut hätte, wäre ihr sicher aufgefallen, dass für eine Krankenschwester der Ausschnitt viel zu tief und das Röckchen viel zu kurz waren. Nur ein keckes Häubchen auf dem Kopf erinnerte an Krankenschwestern vergangener Zeiten. Es passte aber alles irgendwie zur Einrichtung des Raumes.


„Na, wie geht es denn heute unserer kleinen Patientin? Ich habe hier einen ganz besonderen Smoothie für dich. Der wird deine Lebensgeister ganz schnell zurückbringen. Der Doktor wird dann auch gleich zur Visite kommen.“


„Bin ich denn krank? Wie bin ich hierhergekommen?“, wollte Tanja wissen.


„Das wird dir alles der Onkel Doktor sagen.“


Und schon war die Krankenschwester wieder verschwunden. Die junge Frau hörte, wie der Schlüssel im Türschloss herumgedreht wurde. Dann war alles wieder still. Der Smoothie roch frisch und fruchtig und so schmeckte er auch. Tanja hätte gerne noch einen gehabt. Auch ein frisches Brötchen mit Marmelade wäre jetzt nicht schlecht gewesen. Sie legte sich wieder hin und war kurz darauf auch schon wieder eingeschlafen, dabei hätte der Smoothie doch eigentlich ihre Lebensgeister wecken sollen. Die Krankenschwester hatte wohl gelogen, war es ihr noch durch den Kopf gegangen.


Wieder hatte sie das Geräusch an der Tür geweckt. Diesmal erschien ein großer braun gebrannter Mann mittleren Alters. Seine blonden, modern gestylten Haare bildeten einen interessanten Kontrast zu seinem dunklen Teint. Er trug einen weißen Arztkittel und hatte ein Stethoskop um den Hals hängen. Nur seine nackten Beine, die unter dem Kittel hervorlugten, passten eigentlich nicht ganz in das Bild. Die Krankenschwester von vorhin begleitete ihn mit einem medizinischen Rollwagen, wie er auch in Krankenhäusern üblich war.


 „Na, wie geht es denn heute unserer kleinen Patientin?“


Hatte sie etwa ein Déjà-vu? Das waren doch genau die gleichen Worte von vorhin. Tanja versuchte darüber nachzudenken. Was hatte sie den Arzt eigentlich fragen wollen? Wo waren bloß ihre ganzen Fragen geblieben? Ihr Denken und auch ihr Wahrnehmungsvermögen schienen irgendwie nicht so richtig funktionieren zu wollen. Aber dann schossen ihr auf einmal die Bilder von der Toten im Watt durch den Kopf. Und Andi. Wo war er? Hatte er sie hergebracht?


„Wo bin ich? Wo ist Andi?“, kam es ihr schließlich über die Lippen.


„Erstens: Du bist angekommen. In einem Hort der freien Liebe. Zweitens: Andi mussten wir für dich ein wenig aus dem Verkehr ziehen. Das hätte nur Komplikationen gegeben. Die können wir jetzt nicht gebrauchen, meine Süße. Aber mach dir keine Sorgen um ihn, es geht ihm gut.“


„Ich will …“, bäumte sich Tanjas Geist für einen Moment auf.


„Pst …!“ Der Arzt beugte sich über sie, um ihr eine Spritze in die Armbeuge zu geben.


Erst in diesem Augenblick fiel Tanja der große Spiegel über ihr an der Decke auf. Es war ihr auch nicht aufgefallen, dass mehrere Kameras an der Decke und den Wänden im Raum verteilt waren.


Mit diesem Blick versank sie in eine andere Welt. Obwohl ihre Augen sehen und ihre Haut die Berührungen spüren konnten, drang nicht in ihr Bewusstsein, dass der Arzt inzwischen nackt mit einer Latexmaske über dem Kopf neben ihr im Bett lag. Sie nahm auch nicht mehr wahr, dass die hübsche Krankenschwester mit entsprechendem Latexoutfit sich in eine Domina verwandelt hatte und mit einer kleinen Peitsche neben ihrem Bett stand. Ebenso entging ihrer bewussten Wahrnehmung, dass sich inzwischen mehrere andere Personen im Raum aufhielten.


Alles lief für sie wie in einem Film ab, in dem sie unmittelbar beteiligt war, ohne wirklich beteiligt zu sein. Sie hatte auch nicht das Bedürfnis, sich irgendwie wehren zu müssen. Sie hatte das Gefühl, alles war gut, so wie es war. Die Berührungen ihres Körpers empfand sie sogar als ausgesprochen angenehm. Sie schien wie auf Wolken zu schweben. Auch, als aus den angenehmen Berührungen schmerzhafte Torturen wurden, drang dieses nicht mehr bis in ihr Bewusstsein durch.


Ihre existenziellen Fragen verschwammen in der Bedeutungslosigkeit. Befürchtungen vor einem bitteren Danach fanden keinen Zugang mehr zu ihren momentanen Wahrnehmungen und Empfindungen.


 


***


 


Nina und Bert hatten das ganze Wochenende gemeinsam in Ninas Wohnung verbracht. Jetzt, nachdem sie sich beide mit ihren Gefühlen gegenseitig geoutet hatten, erschien ihnen vieles auf einmal einfacher und wesentlich unverkrampfter. Obwohl sie sich darüber im Klaren waren, dass da noch ernsthafte Gespräche mit ihren Dienstvorgesetzten anstehen würden.


„Ich komme mir schon fast wie ein katholischer Pfarrer vor, der gegen den Zölibat verstößt“, hatte Bert – halb belustigt, halb ernst – gemeint.


Nina blieb aber optimistisch: „Es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Und schließlich passiert so etwas auch nicht zum ersten Mal unter Polizeikollegen. Lassen wir das mal auf uns zukommen.“


Beide waren sich darin einig, die Verkündung der frohen Botschaft von Ninas Empfängnis noch eine Weile für sich zu behalten. Zumal man ihr dies auch noch überhaupt nicht ansah. Allerdings hatten sie bereits das Wochenende dafür genutzt, um sich im Internet nach einer gemeinsamen Wohnung oder – noch viel lieber – nach einem kleinen Häuschen umzusehen. Es wäre ja schön, wenn die oder der Kleine mal im Sandkasten direkt am Haus und im eigenen Garten spielen könnte. Sie hatten auch schon einige Objekte ausgemacht, die sie sich in den kommenden Wochen anschauen wollten.


Da sie beide ein ganz schönes Polster an Überstunden vor sich herschoben, hatten sie sich kurzerhand entschlossen, die Woche ganz relaxt mit einem ausgiebigen gemeinsamen Frühstück zu beginnen. Sozusagen als kleine Vorübung für kommende schöne gemeinsame Zeiten. In der Dienststelle hatten sie schon Bescheid gegeben, dass sie etwas später kommen würden.


Bert hatte nicht nur frische Brötchen beim Bäcker geholt, sondern auch eine gute Portion Granat, den sie beide liebten. Und so ließen sie es sich richtig gut gehen.


„Warum haben wir das eigentlich nicht schon früher gemacht?“, fragte Bert.


„Weil du so etwas bevorzugt mit ehemaligen Kolleginnen aus Essen gemacht hast“, erwiderte Nina grinsend.


„Na, davon haben wir im Endeffekt doch schon beide profitiert.“


„Stimmt. Und ich möchte die daraus zwischen uns drei entstandene Freundschaft auch nicht mehr missen. Wer weiß, wenn Heike nicht gewesen wäre, dann wäre ich nicht eifersüchtig geworden. Hätte vielleicht gar nicht bemerkt oder wahrhaben wollen, dass ich mich längst in dich verknallt hatte. Und ob es dann zu einer so intensiven biologischen Bedürfnisbefriedigung mit Folgen zwischen uns gekommen wäre, steht auch in den Sternen“, konnte Nina sich den kleinen Seitenhieb nicht verkneifen.


„Da frage ich mich wirklich, warum vergeuden wir eigentlich unsere Zeit? Wie du schon am Freitag sagtest, das Leben ist viel zu kurz. Wir sollten Nägel mit Köpfen machen und so schnell wie möglich eine gemeinsame Bleibe suchen. Dann können wir so etwas wie an diesem Wochenende und heute viel öfter machen.“


„Dann lass uns mal in der Dienststelle nachschauen, was anliegt, und dann können wir die Besichtigung der ersten Objekte schon heute Nachmittag vornehmen.“


Kaum waren sie in der Dienststelle angekommen, wurden sie schon auf der Treppe von Silke in Empfang genommen. „Es gibt Lichtblicke!“


„Nun mach es nicht so spannend, Silke.“ Bert sah ihr an, dass sie kurz davor war zu platzen. „Lass es raus, was für Lichtblicke?“


„Kommt erst mal in den Besprechungsraum. Der Kaffee ist schon vorbereitet und das Team ist auch schon da“, tat Silke auf einmal cool.


Jetzt war auch Ninas Neugierde geweckt. „Komm, Bert, dann lass uns erst einmal hören, was Silke uns Neues zu berichten hat, bevor wir uns mit dem üblichen Postkram beschäftigen.“


Sie hatten kaum Platz genommen, da platzte es auch schon aus Silke heraus: „Katharina Repin heißt sie und ihre Eltern stammen aus Omsk. Die sind in den neunziger Jahren als Aussiedler hierher nach Deutschland gekommen und wohnen in Köln. Das heißt, der Vater hat in Köln gewohnt, bis er bei einem Autounfall vor einigen Jahren, bei einem Verwandtenbesuch in Omsk, ums Leben gekommen ist. Dabei sind auch die Tote und ihre Mutter schwer verletzt worden. Die Mutter lebt heute noch in Köln.“


„Du sprichst von unserer Toten im Watt?“, hakte Nina nach.


„Na klar! Und sie wäre in etwa vier Wochen achtzehn geworden.“


„Das ist in der Tat eine Neuigkeit, mit der ich so rasch noch nicht gerechnet hätte“, sagte Bert. „Wieso ging das denn auf einmal so schnell?“


„In der Rechtsmedizin arbeitet auch eine Kollegin von Dr. Rabe, die ebenfalls Aussiedlerin aus Omsk ist. Die hatte dann relativ schnell das Krankenhaus ermittelt, in dem bei Katharina Repin die Operation durchgeführt worden ist. Und der Rest war dann Routine.“


„Weiß die Mutter denn schon von dem Tod ihrer Tochter?“, wollte Nina wissen.


„Nein. Die Kollegen in Köln sind noch nicht eingeschaltet. Da wollten wir erst einmal die Entscheidung von Bert abwarten“, mischte sich Bernd in das Gespräch.


„Haben wir denn die Adresse der Mutter?“, wollte Bert wissen.


„Die Adresse aus dem Krankenhaus in Omsk stimmt nicht mehr. Das habe ich im Einwohnermeldeamt bereits klären können. Die aktuelle Anschrift habe ich aber bereits“, führte Silke aus.


„Da sie noch keine achtzehn war und wohl schon einige Zeit in der Punkszene verbracht hatte, haben wir uns mit dem Jugendamt kurzgeschlossen“, ergänzte Bernd. „Und die hatten, wie vermutet, bereits eine Akte über sie. Diese Kati, wie sie genannt wurde, ist danach bereits mit gerade mal sechzehn Jahren in der Punkszene untergetaucht. Es ist dem Jugendamt allerdings nicht gelungen, sie ausfindig zu machen. Sie soll sich zwar noch einmal bei ihrer Mutter gemeldet haben, aber ihr genauer Aufenthaltsort konnte bis heute nicht ermittelt werden. Vom Jugendamt haben wir dann auch erfahren, dass die Mutter seit Kurzem in einer Kölner Klinik auf Alkoholentzug ist. Diese Anschrift haben wir auch.“


„Wir werden hier nicht mehr gebraucht, Bert. Unser Team arbeitet ja bereits selbstständig wie Kommissare“, lobte Nina.


„Respekt, Leute! Und das habt ihr alles heute Vormittag bereits ermittelt? Ihr verdient in der Tat einen Orden! Ich bin stolz auf euch!“, zeigte sich auch Bert begeistert. „Also, dann lasst uns mal überlegen, wie wir weiter vorgehen. Ich würde schon selbst gern mit der Mutter reden. Nina, mach doch mal für uns beide so schnell wie möglich einen Termin mit dem behandelnden Krankenhaus in Köln.“


„Dem Jugendamt haben wir nur gesagt, dass Katharina Repin hier bei uns in der Region in Erscheinung getreten ist. Dass sie tot ist, haben wir noch nicht gesagt, um zu vermeiden, dass dann das Jugendamt zur Mutter rennt“, informierte Bernd seinen Chef.


„Super mitgedacht, Bernd! Ich sehe, wir können uns voll auf euch verlassen. Nina und ich werden dann morgen nach Köln fahren und mit der Mutter sprechen. Gibt es sonst noch Informationen in der Angelegenheit?“


„Ja“, sagte Silke. „Da ist eine E-Mail gekommen, dass Europol eine Übereinstimmung mit einer Sperma-DNA gefunden hat. Es handelt sich um einen ehemaligen Strafgefangenen aus Belgien, der aber nach seiner Haftentlassung untergetaucht zu sein scheint. Europol geht davon aus, dass der inzwischen auch seinen Namen geändert hat, weil er unter seinem früheren Namen nirgendwo mehr registriert ist. Sie haben mehrere Bilder von dem Typen mitgeschickt.“


„Das bringt uns noch nicht so richtig weiter“, stellte Nina fest. „Aber sehr gut, dass unsere Tote im Watt so schnell identifiziert werden konnte. Bin mal gespannt, was das Gespräch morgen mit der Mutter ergeben wird.“


„Gibt es noch weitere Informationen oder Fragen?“, wollte Bert abschießend wissen.


„Ja, da war doch noch etwas“, meldete sich Bernd noch mal zu Wort. „Da ist am Wochenende ein Anruf von einer Frau Gerda Hinrichs aus Carolinensiel hier im Kommissariat eingegangen. Sie sei die Vermieterin einer Ferienwohnung an eine Tanja Grönwold und da sei ihr etwas Merkwürdiges aufgefallen.“


„Tanja Grönwold, das ist doch die Studentin aus Kiel, von der Joke Pouliart gesprochen hat. Die mit ihrem Freund den Fundort der Toten einfach verlassen hatte, ohne auf uns zu warten. Ich hatte letzte Woche versucht sie auf Handy zu erreichen, da war aber nur der Anrufbeantworter dran“, sagte Nina. „Was ist denn mit der?“


„So genau hat unser Kollege das auch nicht verstanden. Er hatte nur gemeint, vielleicht könnte das was mit unserer Toten im Watt zu tun haben, und hat das deswegen vorsorglich an uns weitergegeben.“


„Wir wollten doch sowieso noch heute Nachmittag nach Carolinensiel, Nina. Da können wir doch gleich mal bei Frau Hinrichs vorbeischauen.“


 





Kapitel 4


 


Als Nina und Bert im Auto nach Carolinensiel unterwegs waren, sagte Nina: „Wir treffen uns gleich mit dem Makler am Objekt. Habe das vorhin noch schnell organisiert und es mir auf der Karte angesehen. Das ist in der gleichen Wohnsiedlung, wo auch die Frau Hinrichs wohnt.“


„Das passt ja ausgezeichnet. Da können wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Aber jetzt bin ich erst einmal gespannt auf das Häuschen. Die Bilder sahen ganz vielversprechend aus.“


Als sie bei dem Haus ankamen, war der Makler schon da. „Ich würde sagen, die Bilder im Internet waren wohl schon etwas älter“, stellte Nina fest.


Und es wurde eine sehr kurze Begehung. Aus dem Keller schlug ihnen bereits Modergeruch entgegen und als Bert im Heizungsraum auch noch Hausschwamm entdeckte, war für die beiden Kriminalisten die Führung beendet.


Als Bert mit Nina wieder im Auto saß, meinte er: „Eine Zumutung. Eigentlich sollte man so etwas wirklich anzeigen.“


„Ja, dann geh doch damit zur Polizei“, erwiderte Nina lachend. „Ah, wir sind schon da. Das ist die Hausnummer der Frau Hinrichs und da steht auch schon ein großes Schild vor dem Eingang, dass hier vermietet wird. Vielleicht sollten wir da mal nach einem Häuschen für uns fragen. Könnte doch sein, dass die Frau Hinrichs nicht nur Ferienwohnungen vermietet. Jedenfalls würde mir diese Wohnsiedlung schon gefallen.“


„Das sehe ich auch so. Schauen wir mal, vielleicht haben wir ja Glück. Aber jetzt erst mal das Dienstliche.“


Sie klingelten und Frau Hinrichs bat sie herein. Nachdem alle mit Tee und etwas Gebäck versorgt waren, begann sie unaufgefordert: „Ich hab das ja alles am Sonntagabend schon Ihrem Kollegen am Telefon erklärt.“


„Dann erzählen Sie uns das doch auch noch einmal. Sie wissen ja, es gehen gerne mal wichtige Informationen verloren, wenn einer es dem anderen weitererzählt“, ermunterte Nina sie.


„Ja, da sagen Sie was. Stille Post.“ Frau Hinrichs lachte. „Also, eigentlich war die Ferienwohnung in der letzten Woche für zwei Personen von Sonntag bis Sonntag gemietet worden. Tanja Grönwold reiste dann aber alleine an, weil ihre Freundin ins Krankenhaus musste und die Wohnung bereits bezahlt war. Sie war jedenfalls ein sehr angenehmer und stiller Feriengast.“


„Woraus haben Sie das geschlossen?“, wollte Nina wissen. „Etwa, weil sich keine anderen Gäste beschwert haben?“


„Sagen Sie es ruhig, Frau Jürgens … oder überwachen Sie Ihre Gäste“, antwortete Frau Hinrichs lachend. „Nein, ich bin ja nicht von der Stasi. Die Wohnung ist bei mir hier im Haus, im ersten Stock. Da fällt einem so etwas schon auf. Und da es hier eine sehr ruhige Wohngegend ist und meine Küche zur Straße rausgeht, habe ich mitbekommen, dass sie am Donnerstag gegen neunzehn Uhr von einem Auto abgeholt und gegen zweiundzwanzig Uhr wieder zurückgebracht wurde. Morgens um sieben Uhr war ich bereits in der Küche und sah, dass ein Auto vor der Tür parkte. Kurz darauf kam ein junger Mann aus unserer Haustür und fuhr dann mit dem Wagen weg. Na ja, die jungen Leute sind ja erwachsen. Und es geht einen auch nichts an, was die so miteinander treiben.“


„Können Sie uns denn sagen, was das für ein Wagen war?“, wollte Bert wissen. „Haben Sie vielleicht sogar ein Kennzeichen für uns?“


„Es war ein relativ großer dunkler Kombi. Aber keine Ahnung, welche Marke und welches Kennzeichen. Ich konnte ihn nur von der Seite sehen, als er hier vor der Tür parkte. Den jungen Mann konnte ich auch nur von hinten und von der Seite sehen. Beim Einsteigen hatte er mir den Rücken zugedreht. Weil er gegen die Fahrtrichtung geparkt hatte, war die Fahrertür auf der mir zugewandten Seite.“


„Woraus schlossen Sie dann, dass es sich um einen jungen Mann handelt?“, hakte Nina nach.


„Rein aus meinem Gefühl heraus. Jedenfalls hatte er einen – wie soll ich sagen – sportlich federnden Gang.“


„Und wie ging es dann weiter?“, versuchte Bert die Angelegenheit zu beschleunigen.


„Am Freitag habe ich Tanja überhaupt nicht gesehen, nur im Hausflur von oben leise Musik gehört. Sie schien also zu Hause zu sein. Samstagmorgen, als ich die Zeitung und die Brötchen reinholen wollte, da lag ein Umschlag auf meiner Fußmatte. Das ist dieser Umschlag. Da war diese kurze Nachricht, der Wohnungsschlüssel und fünfzig Euro drinnen.“ Sie übergab den Umschlag und die Nachricht an Bert.


Dieser nahm die Nachricht und las vor: „Liebe Frau Hinrichs, bin schon früher als erwartet abgeholt worden. Es war nett bei Ihnen. Hoffe, die fünfzig Euro reichen für die Endreinigung und sonstigen Aufwendungen. Die Ferienwohnung war ja schon bezahlt. Nochmals vielen Dank und liebe Grüße, Tanja.“


„Ist daran etwas komisch?“, fragte Nina. „Das klingt doch nicht ungewöhnlich.“


„Nein, natürlich nicht. So etwas kommt schon mal vor. Aber am Sonntagabend bekam ich einen Anruf aus Kiel. Es war die Freundin von Tanja und die fragte nach, ob Tanja denn noch nicht abgereist ist oder den Zug verpasst hat, denn mit dem geplanten Zug wäre sie nicht gekommen.“


„Das hört sich in der Tat nicht normal an und sollte von uns in jedem Fall geprüft werden. Haben Sie Namen, Adressen und Telefonnummern der beiden jungen Frauen in Kiel?“


„Das hatte ich schon erwartet. Daher habe ich Ihnen bereits die Buchungsunterlagen kopiert. Da stehen alle gewünschten Informationen drin.“


„Na, das ist ja ein Service“, sagte Nina. „Sagen Sie mal, Frau Hinrichs, vermieten Sie nur Ferienwohnungen oder zufällig auch normale Mietobjekte?“


„Ich mache auch Dauervermietungen. Suchen Sie was Bestimmtes?“


„Ja, für mich selbst. Vielleicht ein kleiner Winkelbungalow, so um die hundert Quadratmeter Wohnfläche.“


„Da haben Sie Glück. Nur einige Häuser weiter steht gerade so ein Objekt von uns zur Vermietung an. Wenn Sie wollen, können wir uns das gleich mal anschauen. Hier sind wir ja wohl so weit fertig, oder?“


„Sind wir“, sagte Bert. „Falls wir noch Fragen haben, kommen wir noch mal auf Sie zu.“


„Es sind nur ein paar Schritte. Die können wir zu Fuß gehen“, schlug die Vermieterin vor.


Schon drei Häuser weiter stand ein Vermietungsschild vor einem einladenden Klinkerbau mit großer Doppelgarage und Auffahrt. Rabatten mit Frühlingsblumen umrahmten die große Eingangstür. Ein geräumiger Flur begrüßte sie.


„Hier unten haben Sie neben Küche, Wirtschaftsraum, Bad und Gäste-WC das große Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, ein Kinderzimmer und ein Gästezimmer oder Büro. Oben ist der Ausbau nur vorbereitet und dient derzeit als zusätzlicher Lagerraum. Das Haus hat einhundertzwanzig Quadratmeter und ungefähr achthundert Quadratmeter Grundstück.“


Nachdem sie alle Räume und auch den Garten mit Gartenhäuschen besichtigt hatten, wollte Bert wissen: „Und wie hoch ist die Miete?“


„Neunhundertfünfzig kalt, zuzüglich der üblichen Nebenkosten. Gas und Strom rechnen die Versorger mit Ihnen als Mieter direkt ab.“


„Eigentlich könnte ich mich jetzt sofort entscheiden, aber man soll ja immer eine Nacht drüber schlafen. Und wie siehst du das, Bert?“


„Ganz genauso.“


„Ich halte Ihnen das Objekt bis zum Ende dieser Woche in jedem Fall reserviert. Da können Sie sich in aller Ruhe entscheiden. Rufen Sie mich an, wenn Sie sich – so oder so – entschieden haben oder noch länger Bedenkzeit brauchen.“


Nina und Bert bedankten und verabschiedeten sich. Dann machten sie sich auf den Rückweg nach Wittmund.


„Lass uns diese Woche mal das nähere Umfeld dort erkunden, Einkaufsmöglichkeiten, Kindergarten und so weiter. Aber ich habe mich, wie gesagt, eigentlich schon entschieden“, sagte Nina.


„Also, dass uns das auch noch mal vergönnt sein soll, ein wenig familiäre Normalität. Für unzählige Menschen eigentlich eine Selbstverständlichkeit. Das hätte ich mir noch vor einer Woche nicht träumen lassen. Am liebsten würde ich auch lieber heute als morgen dort einziehen. Das Haus hat so eine angenehme Aura, das spüre sogar ich.“


„Ich bin absolut geflasht. Da entdecke ich ja immer neue Seiten an dir. Aber bevor wir heute den Tag für lustig erklären, werde ich gleich von der Dienststelle aus die Freundin von Tanja Grönwold in Kiel anrufen. Die wird nach dem Krankenhausaufenthalt sicher inzwischen zu Hause sein.“


Als Nina in ihrem Dienstzimmer zurück war, rief sie sofort in Kiel an. Sie hatte Anna Becker sofort an der Strippe. „Gut, dass Sie sich melden, Frau Jürgens. Ich bin schon ganz verzweifelt und weiß nicht, ob ich nicht hier bei der Polizei in Kiel eine Vermisstenanzeige aufgeben soll.“


„Das sollten Sie in jedem Fall tun“, riet ihr Nina, „denn es steht überhaupt noch nicht fest, ob das Verschwinden Ihrer Freundin etwas mit einem unserer hiesigen Fälle zu tun hat. Gegebenenfalls können wir Polizeidienststellen uns dann immer noch koordinieren.“


Dann hörte sich Nina die ganze Geschichte noch einmal aus der Sicht von Tanjas Freundin an. Alles schien darauf hinzudeuten, dass Tanja tatsächlich hier in Carolinensiel verschwunden war. Für einen Zusammenhang mit der Toten im Watt gab es allerdings nach Einschätzung von Nina keinen konkreten Hinweis. Nur die Tatsache, dass sie mit ihrem Begleiter die Tote im Watt entdeckt und anschließend einfach weggegangen war, gab dafür jedenfalls keinen schlüssigen Anhaltspunkt.


 


***


 


Nina hatte mit dem behandelnden Arzt von Katis Mutter erst für Mittwoch elf Uhr einen Termin vereinbaren können. Und seit sechs Uhr waren sie und Bert nun unterwegs nach Köln. Abgesehen von ein paar kleineren Verzögerungen, kamen sie erstaunlich gut durch und erreichten die Klinik sogar noch eine halbe Stunde früher als geplant.


Sie meldeten sich an der Rezeption und wurden sofort auf die Station zu einem Dr. Bodo Böker geschickt. Nachdem sie sich begrüßt und vorgestellt hatten, sagte dieser: „Sie können das Gespräch mit Frau Repin hier in meinem Behandlungszimmer führen. Allerdings wäre ich gerne dabei. Frau Repin hat gute Fortschritte gemacht, sodass wir sie in Kürze bereits entlassen können. Sie hat schon Kontakt zu den Anonymen Alkoholikern und einen Termin bei der Arbeitsvermittlung. Wir hoffen, dass sie wieder in ihrem alten Beruf als Altenpflegerin unterkommen kann. Ihre schlimme Nachricht vom schrecklichen Tod ihrer Tochter könnte ihr aber ganz schnell wieder den Boden unter den Füßen wegziehen. Deswegen bitte ich Sie, mit dieser Nachricht sehr behutsam umzugehen.“


„Wir machen das leider nicht zum ersten Mal, Herr Doktor“, sagte Nina. „Uns ist völlig klar, was diese Nachricht für Frau Repin bedeutet. Hat sie denn hier in Köln wenigstens familiäre oder freundschaftliche Kontakte?“


„Hat sie wohl. Die Aussiedlerfamilien halten normalerweise sehr zusammen. Allerdings sind diese Kontakte durch die Alkoholkrankheit von Frau Repin ziemlich zusammengebrochen. Nur eine Cousine ihres verstorbenen Mannes ist schon ein paarmal hier bei ihr in der Klinik gewesen. Ich werde in jedem Fall veranlassen, dass wir Kontakt zu ihr aufnehmen. Auch den Betreuer der Anonymen Alkoholiker werden wir von hier aus informieren. Unter Umständen müssen wir den Aufenthalt von Frau Repin noch etwas verlängern. Ich lasse dann jetzt die Patientin herbringen. Sie weiß noch nichts von ihrem Besuch heute, daher lassen Sie mich bitte zuerst mit ihr reden. Ich werde ihr sagen, dass Sie Informationen über ihre Tochter für sie haben.“


Kurze Zeit später betrat eine gepflegt und gut aussehende Frau das Behandlungszimmer. Nina schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie schaute etwas verunsichert auf die beiden Beamten, bevor sie sich auf den angebotenen Platz setzte.


„Frau Repin, das sind zwei Beamte aus Ostfriesland, die Informationen über Ihre Tochter haben“, eröffnete Dr. Böker das Gespräch.


„Oh mein Gott ... Mein Alptraum … Wenn die Polizei vor meiner Tür steht ... Sie sind doch von der Polizei?“


Nina und Bert nickten stumm.


„Dann bedeutet das nichts Gutes. Und Sie haben schlimme Nachrichten! Das sehe ich Ihnen doch an. Schlimme Nachrichten … Oh, meine Kati … Was hast du nur gemacht, mein kleines Kätzchen? Alles meine Schuld! Dieser Scheißalkohol …! Sie war so eine tolle Schülerin. Hatte sogar schon eine Klasse übersprungen. Wollte mal Ärztin werden. Ich hatte in Omsk ja auch schon mit dem Studium angefangen und bin dann hier in Deutschland in der Altenpflege gelandet. Oh mein Gott … Oh mein Gott.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und saß zusammengesunken und schluchzend vor dem Arzt und den Beamten, die ihr erst einmal die Zeit gaben, sich auszuweinen.


„Ich glaube, ich gebe Ihnen jetzt erst einmal eine Beruhigungsspritze“, sagte der Arzt nach einer Weile und nahm eine schon bereitliegende Spritze von einem Tablett. Seine Patientin ließ dies still über sich ergehen und blickte nur auf ihre im Schoß gefalteten Hände.


Schließlich hob sie den Kopf und schaute Nina direkt in die Augen. „Sagen Sie es! Sie ist tot!? Sagen Sie es!“


Nina nickte mit dem Kopf. „Ja, leider, Frau Repin. Es tut uns sehr leid.“


„Und jetzt haben Sie Fragen? Ich auch! Wie oft bin ich das hier schon in meinem Kopf durchgegangen. Seit ich da wieder klar bin. Das Jugendamt konnte sie nicht finden. Dann war sie noch einmal mit diesem Punker und seinem Hund bei mir. Irgendwann danach war das Jugendamt auch noch mal wieder bei mir. Irgendwer hatte sie auf der Domplatte bei den Punkern gesehen, wie die mir sagten. Mit ihrer roten Palme auf dem sonst rasierten Kopf und ihrer Tätowierung make love – not war fiel sie ja auch auf. Danach aber nichts mehr. Kein Lebenszeichen! Gar nichts! Das konnte nichts Gutes bedeuten. Immer wieder bin ich das inzwischen durchgegangen. Auch, dass wir jetzt hier so sitzen.“


„Ja, Frau Repin, wir haben Fragen“, bestätigte Nina. „Es tut uns wirklich sehr leid. Wir wissen inzwischen von dem Unfall in Omsk vor einigen Jahren. Was ist denn da genau passiert?“ Nina versuchte sich vorsichtig an die geschockte, aber dennoch relativ gefasste Frau heranzutasten.


„Wir waren dort zu Besuch bei Verwandten meines Mannes. Da hat uns ein Lkw außerhalb der Stadt an einer Kreuzung die Vorfahrt genommen und mein Mann ist mit hoher Geschwindigkeit mitten in den Lkw hineingefahren. Mein Mann war auf der Stelle tot, wie man mir später sagte. Kati und ich sind schwer verletzt in Omsk in ein Krankenhaus eingeliefert worden. Wir haben beide lange gebraucht, bis wir nach Deutschland zurückkehren konnten.“


„Wann sind Sie denn als Aussiedlerin nach Deutschland gekommen?“, wollte Bert wissen.


„Anfang der neunziger Jahre. Ich selbst bin deutschstämmig, mein Mann war russischer Wissenschaftler, Mathematiker. Schon bald hatte er eine Anstellung hier in Köln bei der Uni gefunden. Mathematik ist eben international. Ich habe mich in der Altenpflege ausbilden lassen. Wir haben dann ein Häuschen in der Nähe von Köln gekauft. Natürlich mit Schulden. Nach dem Tod meines Mannes habe ich angefangen, meinen Kummer mit Schnaps zu ertränken. Während einer Nachtschicht im Pflegeheim gab es dann einen Vorfall und man hat mich gefeuert. Schließlich sind Kati und ich ganz schnell in einer kleinen Sozialwohnung im Kölner Süden gelandet. Mann weg, Häuschen weg, Arbeit weg. Da bin ich völlig abgestürzt … Oh mein Gott … Was habe ich getan? Kati … Kati, meine Kleine …“ Die Tränen erstickten ihre Stimme und Nina und Bert ließen ihr Zeit. Die Leidensgeschichte dieser Frau ließ auch die Beamten nicht kalt.


Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, fragte Bert: „Können Sie uns den Namen von dem Punker sagen?“


„Der nannte sich Charly 1 und seinen kleinen Hund Charly 2. Eigentlich waren beide sehr sympathisch. Jedenfalls habe ich das in meinem Alkoholnebel so in Erinnerung. Aber den brauchen Sie nicht zu suchen, den hatten sich schon Beamte vom Ordnungsamt vorgeknöpft, wie mir das Jugendamt sagte. Irgendwann sei Kati mit einem anderen Typen weg gewesen. Mit wem, das wüsste er nicht. Und seitdem hätte er Kati auch nicht mehr gesehen.“


Bert machte sich ein paar Notizen. „Gerade der Typ, mit dem sie weg ist, der interessiert uns. Wir werden der Sache nachgehen. Ihre Tochter hat sich auch nicht telefonisch irgendwann bei Ihnen gemeldet?“


„Sagte ich doch schon. Nichts. Gar nichts. Nicht ein Lebenszeichen von ihr. Da habe ich meinen geliebten Mann verloren und dann auch noch meine geliebte Tochter. Von meinem Gefühl her war sie eigentlich schon tot und der Schnaps war nur noch mein einziger Tröster. Dass ich sie damit wahrscheinlich erst dahin gebracht habe, das ist mir erst jetzt in meiner Therapie voll bewusst geworden.“ Sie begann erneut zu schluchzen, bevor sie fortsetzen konnte. „Wo haben Sie sie denn gefunden? Und wie ist sie zu Tode gekommen?“


Nina sah den Arzt fragend an. Als dieser nickte, sagte sie: „Sie wurde auf einer Sandbank bei den ostfriesischen Inseln gefunden. Offensichtlich ist sie bei einer Bootsfahrt dort ums Leben gekommen.“ Das entsprach zwar nur ganz grob den Tatsachen, schonte aber den ohnehin bereits angeschlagenen Gemütszustand der Patientin.


„Wie ist sie denn da nur hingekommen? Ich hätte eher gedacht, dass meine Kati infolge von Drogenkonsum verstorben ist. Denn das ist in der Szene, wo sie sich aufgehalten hat, doch sehr häufig der Fall.“


„Scheinbar gehörte der Typ, mit dem sie von den Punkern weg ist, nicht zu der Szene am Domplatz“, sagte Bert. „Daher ist für uns sehr wichtig, mehr über ihn zu erfahren.“


„Ich glaube, dass es jetzt besser wäre, wenn meine Patientin etwas Ruhe bekäme. Oder hätten Sie noch ganz dringende Fragen?“


„Für den Moment nicht“, antwortete Bert. „Ihnen, Frau Repin, nochmals unser aufrichtiges Beileid. Über einen Freigabetermin zur Bestattung werden Sie noch informiert. Vielen Dank und Ihnen viel Kraft und gute Genesung.“


Als die beiden Ermittler auf dem Weg zu ihrem Auto waren, ging Berts Handy. „Hallo Bernd, was gibt es? Warte mal, ich stelle auf laut.“


„Moin ihr zwei. Wir haben eine dringende E-Mail vom LKA aus Hannover, mit einer verschlüsselten Anlage. Eigentlich ist diese E-Mail nur an Bert gerichtet gewesen. Da diese eine automatische Lesebestätigung hatte und nach einer Stunde immer noch nicht die Öffnung der E-Mail bestätigt worden war, haben wir einen Anruf vom LKA erhalten.“


„Okay, um was geht es denn da so Wichtiges in der E-Mail?“, wollte Bert wissen.


„Da geht es zum einen um ganz wichtige Informationen zum Fall der Toten vom Watt. Zum anderen geht es um die seit gestern offiziell von Kiel als vermisst gemeldete Tanja Grönwold, wie der Mann vom LKA am Telefon sagte.“


„Gibt es etwa doch einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen?“, wollte Nina wissen.


„Offensichtlich. Jedenfalls erwartet das LKA noch heute eine Rückmeldung von euch, und wenn es heute Abend ist.“


„Wir sind unterwegs. Bis dann“, sagte Bert und legte auf. „Verdammt! Schon wieder der Dienst!


„Wieso der Dienst, Bert? So was kenn ich doch bei dir gar nicht.“


„Na ja, Nina. Wir haben doch beide schon einmal eine Beziehung dem Dienstgott geopfert, wie ich das immer nenne. Und eigentlich wollten wir nach unseren Gesprächen am letzten Wochenende genau das nicht wieder zulassen. Gerade auch im Hinblick auf unser gemeinsames Familienglück, welches in deinem Bauch heranwächst.“


„Das hast du aber süß gesagt. Aber was hat das denn jetzt mit unserer Heimfahrt nach Wittmund zu tun?“


„Na, eigentlich wollte ich dich jetzt mit einem schönen Tag in Köln überraschen. Du bist ja, wie ich weiß, zum ersten Mal hier. Da hätte ich dir gerne den Dom, das Römische Museum und einiges mehr von Köln gezeigt. In meiner Essener Zeit bin ich hier öfter gewesen. Und gerade die römische Geschichte hat hier in Köln sehr interessante Spuren hinterlassen.“


„Ganz lieb von dir. Und das hätte mir auch wirklich riesig Spaß gemacht. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Und der gute Wille zählt. Finde ich ganz toll! Ist bei mir angekommen.“ Nina drückte ihm vor dem Einsteigen ins Auto einen herzhaften Kuss auf den Mund.


 


***


 


Auch die Rückfahrt von Köln nach Wittmund verlief schnell und ohne Komplikationen oder Staus. Es war fast noch Kaffeezeit, als Nina und Bert die Treppe zu ihren Büros hochstürmten. Silke und Bernd hatten sie schon kommen sehen und standen bereits mit einem Tablett und zwei dampfenden Kaffeepötten vor Berts Dienstzimmer.


„Moin. Na, das ist ja ein Service. Und ich dachte gerade noch, jetzt wäre ein Kaffee gut“, begrüßte Bert die beiden lachend.


„Das war Gedankenübertragung. Deswegen stehen wir hier. Jetzt lassen wir euch aber erst einmal Zeit für die Geheim-E-Mail vom LKA. Sagt Bescheid, wenn wir das Team zusammenrufen sollen“, sagte Bernd und übergab Nina das Tablett.


„Die beiden sehen zwar aus wie Pat und Patachon, aber die haben es einfach drauf und sind ein Superteam“, entfuhr es Bert lachend, als er sich an seinen Schreibtisch setzte und seinen PC startete.


„Das mit dem Superteam kommt mir irgendwie bekannt vor“, kommentierte Nina grinsend und zog sich einen Stuhl heran. Dabei wäre beiden absolut nicht zum Lachen zumute gewesen, wenn sie gewusst hätten, was sie erwartete.


Bert hatte inzwischen die E-Mail geöffnet und beide lasen zunächst den sehr umfangreichen Text. Dann öffnete Bert in seinem Handy eine inzwischen eingegangene SMS, um an die Schlüsselinformationen zur Öffnung der verschlüsselten Dateianhänge zu kommen.


Nachdem sie sich diese auch angeschaut hatten, presste Nina heraus: „Wenn ich nicht schwanger wäre, würde ich sagen, ich brauche einen Schnaps.“ Sie war kreidebleich und ihre Hand zitterte leicht, als sie die Kaffeetasse zum Mund hob.


„Einen? Zehn? Und das reicht nicht. So was hab ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht gesehen. Und da ist mir schon einiges untergekommen.“


„Ich muss mich mal einen Moment auf deine Couch legen, wenn du nichts dagegen hast“, flüsterte Nina, was sonst eigentlich gar nicht ihre Art war.


„Mach das. Ich werde das Nicht-stören-Schild an meine Bürotür hängen. Dann werde ich für das Meeting nachher einige Printscreens vorbereiten. Da können wir nur ganz ausgewählte Bilder zeigen.“


Bert arbeitete gut eine halbe Stunde an seinem PC und hatte ein längeres Telefonat mit der Rechtsmedizin. Dann bat er Bernd, das Team zusammenzurufen und für alle auch gleich Kaffee zu besorgen. Den werde man brauchen.


Nina ging es inzwischen wieder etwas besser. Bert vermutete, dass die Hormone bei ihr ein wenig verrückt gespielt hatten. Das waren nun weiß Gott auch keine Anblicke für eine werdende Mutter gewesen.


„So, Leute, nicht ohne Grund hat sich das LKA unmittelbar hier in die Ermittlungen eingeschaltet, wie ihr selbst gleich sehen werdet. Da kommt starker Tobak auf euch zu. Bei einem unserer letzten Meetings sprach Nina noch im Zusammenhang mit unserer Toten aus dem Watt über das sogenannte Darknet. Also bald glaube ich daran, dass Nina hellseherische Fähigkeiten haben muss. In der Tat geht es hier unter anderem auch um sogenannte Cyberkriminalität.“


„Was hat denn unsere Tote im Watt mit dem Internet zu tun?“, wollte Bernd wissen.


„Ihr erinnert euch, dass Europol eine Sperma-DNA von unserer Toten identifizieren und zuordnen konnte. Die Bilder von dem Typen hängen da an der Wand. Er war, wie uns jetzt vom LKA mitgeteilt wurde, wegen der Produktion von Filmen mit Gewaltpornografie für den Schwarzmarkt in Belgien zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt worden. Wegen guter Führung und positiver psychologischer Prognosen wurde er dann vorzeitig entlassen. Inzwischen hat er sich eine andere Identität zugelegt und ist untergetaucht.“


„Das muss man jetzt wohl nicht kommentieren“, konnte Nina sich nicht verkneifen.


„Nein, Nina. Ganz sicher nicht. Jedenfalls hat die Abteilung für Cyberkriminalität des LKA – aufgrund der DNA-Bestätigung durch Europol – mit dem Bild von Katharina Repin im Darknet geforscht und ist bei mehreren Bildern und Videos fündig geworden. In einem dieser Videos ist Kati, wie sie genannt wurde, nackt und unmaskiert mit vier maskierten Männern bei brutalen Sexspielen zu sehen. Ich habe mal ein paar Bilder als Printscreen auf den Beamer gelegt.“


Es herrschte betretenes Schweigen im Team. Silke hatte es auf einmal sehr eilig rauszukommen. Schließlich sagte Bernd: „Da sieht man ja sehr deutlich, dass sich die Kati, offensichtlich trotz Drogen, heftig gewehrt zu haben scheint.“


„Reine Reflexe, wie Dr. Rabe mir das erklärt hat. Immer dann, wenn sich der Körper existenziell bedroht gefühlt hat. Zum Beispiel, wenn Kati keine Luft mehr bekam.“


„Und da sieht man auch ganz deutlich, dass sie von dem einen Typen heftig gewürgt wurde“, merkte Nina an.


„Wenn man sich das Video ganz anschaut, dann sieht man, dass es sogar fast bis zum Tod, aber zumindest bis zur Bewusstlosigkeit ging. Man hat sie dann erst wieder reanimiert, um danach weiterzumachen. Wohl um sie am Schreien zu hindern, hatte man ihr mit silbernem Klebeband den Mund verklebt. So, wie wir sie auch aufgefunden haben.“


„Dann sind die wohl davon ausgegangen, dass sie schon tot war, als sie sie zum Boot gebracht haben“, überlegte Nina, „vielleicht hat sie da sogar noch gelebt.“


„Nicht auszuschließen. Zumal Dr. Rabe schon vermutet hatte, dass sie sich wegen der Seekrankheit erbrochen hat, was dann zu ihrem Tod geführt hat. Aber ich sagte ja schon, das war selbst für mich das Härteste, was mir in meiner bisherigen polizeilichen Laufbahn untergekommen ist. Und ich habe schon einiges gesehen.“


„Man traut sich gar nicht zu fragen“, meldete sich Bernd noch einmal zu Wort, „aber weiß man denn jetzt, wie es zu den Verletzungen im Genitalbereich gekommen ist?“


„Bernd, lass es mich mal so umschreiben, aus einer großen Colaflasche trinkt man üblicherweise. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.“


„Solche Typen sind doch Abschaum!“, erregte sich Silke, die gerade wieder, immer noch etwas bleich um die Nase, den Raum betreten hatte.


„Leider werden wir Kati nicht mehr helfen können. Aber ich habe noch einen zweiten Satz mit ähnlichen Bildern für euch. Von der Kripo Kiel ist ein Suchbild von Tanja Grönwold über das LKA Schleswig-Holstein an das LKA Hannover gegeben worden, da sie hier bei uns in Carolinensiel zuletzt gesehen worden ist. Und genau von dieser Tanja standen ebenfalls bereits Bilder und Videos im Darknet.“


„Wie haben die im LKA denn da den Zusammenhang überhaupt hergestellt?“, fragte Nina nach.


„Ganz einfach, die sind den umgekehrten Weg gegangen. Sie hatten ja relativ gute Bilder von Tanja aus dem Darknet. Damit haben sie einen Abgleich mit Vermisstenmeldungen durchgeführt und wurden auch gleich fündig. Wir können wohl davon ausgehen, dass sie sogar noch lebt. Aber sie muss so schnell wie möglich gefunden werden. Denn sonst geht es ihr nachher noch genauso wie Kati.“


„Und was können wir da unternehmen?“, wollte Silke wissen.


„Das LKA geht davon aus, dass diese Filme und Bilder hier von unserer Gegend aus ins Darknet gestellt worden sind. Wie sie zu dieser Annahme kommen, wollten sie aber nicht rauslassen.“


„Kann mir schon vorstellen warum“, meldete sich Bernd zu Wort. Um IP-Adressen im Darknet zurückzuverfolgen, muss man sich schon illegaler Methoden bedienen. Anders kommt man da nicht dran. Habe ich mal in einem Bericht in einer Computerzeitschrift gelesen.“


„Wie auch immer, Bernd. Jedenfalls ist das Handy von Tanja noch bis Samstag aktiv gewesen. Da hat sie sich noch im Sendebereich von Carolinensiel aufgehalten. Ferner sind die Foto- und Filmaufnahmen von beiden Frauen in einer ähnlichen, wenn nicht sogar in der gleichen Räumlichkeit entstanden. Das können uns sicher bald die Forensiker verbindlich sagen. Sollte sich diese Räumlichkeit tatsächlich im Umkreis von wenigen Kilometern von Carolinensiel befinden, dann muss man mal den denkbaren Weg von der Fundstelle im Watt zurückverfolgen.“


„Nehmen wir mal an, die Leiche von Kati wäre im Strömungsverlauf vom Seegatt zwischen Langeoog und Spiekeroog im Wasser versenkt worden, worauf der Fundort ja durchaus schließen lässt, woher kam dann das Boot?“, nahm Nina diesen Gedanken auf. „Da kämen als Häfen doch in erster Linie Carolinensiel oder Neuharlingersiel in Betracht. Und soweit ich das weiß, liegen aber in Carolinensiel im Museumshafen nur Traditionsboote. Zwar können dort im Yachthafen von Harlesiel auch Gastlieger anlegen und ablegen, aber im Binnenhafen nur über die Schleuse und daher nicht unbemerkt. In Neuharlingersiel liegen im eigentlichen Hafen nur Boote der Krabbenfischer. Nur am Fährhafen gibt es auch dort Liegeplätze für Gastlieger. Ob es in den beiden Häfen in den letzten zwei bis drei Wochen irgendetwas Auffälliges gegeben hat, können wir sicher schnell beim Hafenmeister beziehungsweise Stegwart herausfinden. Ansonsten bleiben nur noch der Yachthafen in Bensersiel und die Inselhäfen.“


„Interessanter Gedankenansatz, Nina. Aber ich glaube, dass wir die Inseln als Tatort und damit auch als mögliche Bootshäfen ausschließen können. Ein regelmäßiger Transport von Frauen, die unter Drogeneinfluss stehen oder nicht ganz freiwillig mitgehen, ist mit den Fähren sicher etwas problematisch. Und mit Booten oder Yachten als regelmäßiges Transportmittel auch zu auffällig. Dort ein Haus zu finden, wo man solche Sexpraktiken unbemerkt durchführen kann, dürfte auch nur ganz schwer möglich sein. Dazu ist auf den Inseln alles viel zu überschaubar. Außerdem gäbe es für den Fall des Falles einfachere Fluchtmöglichkeiten für solche Typen als ausgerechnet von einer Insel.“


„Bleibt noch Bensersiel. Dafür könnte sprechen, dass es dort in der Saison auch immer wechselnde Gastlieger und damit viel Bewegung im Yachthafen gibt. Die Frage ist dann allerdings, wie kommt man mit dem Boot quer zur Küste durch das Watt bis zum Seegatt zwischen Langeoog und Spiekeroog?“, wollte Nina wissen.


„Da gibt es zum Beispiel das Langeooger Wattfahrwasser, das Neuharlingersieler Wattfahrwasser und das Harlesieler Wattfahrwasser, die auch alle gekennzeichnet sind“, erläuterte Bernd. „Die verlaufen zwischen den Inseln und der Küste parallel zum Deich. Ich habe dort mal an einem Törn mit einem Plattbodenschiff teilgenommen. Da haben wir uns dann später sogar trockenfallen lassen. Das hat viel Spaß gemacht.“


„Wahrscheinlich war es dann außen trocken und bei euch im Schiff wohl feuchtfröhlich nass?“, merkte Silke grinsend an.


„Klingt fast so, als wärst du dabei gewesen.“


„Na gut, Leute, dann hätten wir diese Details schon mal geklärt“, übernahm Bert wieder das Wort und konnte sich ein Schmunzeln auch nicht verkneifen. „Nun aber mal wieder zur Sache. Silke und Bernd, ihr kümmert euch morgen früh um die Häfen in Carolinensiel und Neuharlingersiel. Nina und ich werden mal die Boote im Yachthafen von Bensersiel unter die Lupe nehmen. Auf jeden Fall ist Eile geboten, wenn wir für Tanja noch eine Überlebenschance haben und ihr weitere Qualen ersparen wollen.“


Kurz vor Dienstschluss rief Bert Nina zu sich. „Da ist gerade noch eine E-Mail vom LKA eingegangen. Die Cyberleute haben noch fünf weitere junge Frauen aus Videos herausgefiltert, nach denen wir jetzt auch suchen sollen. Die scheinen nach wie vor fest davon auszugehen, dass die Aufnahmen aus dem hiesigen Raum ins Netz gestellt werden.“


„Haben die uns wieder die kompletten Videos geschickt?“, wollte Nina wissen. Ihr schauderte es bei dem Gedanken, sich noch einmal so etwas anschauen zu müssen.


„Nein. Sie schrieben, dass sie uns die Details ersparen wollten, zumal sich keine neuen Erkenntnisse daraus ergeben hätten.“


„Sind das vielleicht Frauen aus dem Osten? So was hört man ja immer wieder mal.“


„Das könnte durchaus sein. Da weder hier in Deutschland noch bei Europol entsprechende Vermisstenmeldungen vorliegen, geht man davon aus, dass die Frauen illegal aus dem Ausland eingeschleust wurden. Drei davon sind übrigens sogar dunkelhäutig.“


„Heißt das vielleicht, dass es sich dabei auch um Flüchtlinge aus Afrika handeln könnte?“


„Nicht auszuschließen.“


„Dann hätten wir es ja nicht nur mit Cyberkriminalität und Gewaltpornografie zu tun, sondern möglicherweise auch noch mit Schleuserbanden. Vielleicht stecken ja sogar mafiöse Strukturen dahinter. Meinst du nicht, dass wir damit hier personell überfordert wären?“ Nina schauderte es bei dem Gedanken, dass die Mafia sich hier in der beschaulichen Urlaubsregion der ostfriesischen Nordseeküste eingenistet haben könnte.


„Wenn sich das so bestätigen sollte, dann ganz sicher. Aber irgendwie glaube ich das nicht. Die Geschichte mit Kati ist mir dafür viel zu dilettantisch. Wenn wirklich mafiöse Strukturen dahinterstecken würden, dann hätte das LKA es zudem sicher nicht geschafft, so einfach an die Videos im Darknet zu gelangen und schon gar nicht, deren Herkunft so schnell örtlich einzugrenzen. Außerdem geht Leichenentsorgung bei der organisierten Kriminalität im Allgemeinen professioneller vonstatten. Und wie passen da Kati Rupin und Tanja Grönwold ins Bild, wenn wir davon ausgehen, dass es hier um Flüchtlinge oder Frauen aus Osteuropa und Schleuserbanden geht?“


„Na ja, ich gebe dir schon irgendwie recht. Kati war ja noch ein Teenager und wurde von ihrer Mutter und vom Jugendamt in Köln bei der dortigen Punkszene vermutet. Auf welchem Weg sie dann nach Ostfriesland gelangt ist, weiß der liebe Himmel. Auf jeden Fall wurde sie nicht aus dem Ausland eingeschleust. Und Tanja ist eine junge Studentin aus Kiel. Aber möglicherweise ist sie ja sogar freiwillig mit diesem Andi mitgegangen. Dann wäre zu vermuten, dass dieser Andi irgendwie mit den Cyberkriminellen in Verbindung steht und Tanja zu denen gebracht hat. Das würde in gewisser Weise sogar bestätigen, dass sich die Typen hier bei uns in der Gegend aufhalten müssen. Denn viel Zeit bestand zwischen dem Verschwinden von Tanja und dem Auftauchen des ersten Videos von ihr im Darknet nicht.“


„Genau, Nina. Das sehe ich auch so. Daher bin ich schon sehr gespannt, was uns morgen der Hafenmeister vom Yachtclub in Bensersiel sagen kann.“


 





Kapitel 5


 


Die beiden Kommissare waren im Auto unterwegs nach Bensersiel zu der Verabredung mit dem Hafenmeister Frank Wagener vom dortigen Yachthafen.


Als sie unter der Deichbrücke, die inzwischen zum futuristischen und maritimen Wahrzeichen von Bensersiel geworden war, durchgefahren waren und am Parkplatz im Yachthafen ankamen, sagte Nina: „Da vorne im Gebäude vom Café am Yachthafen finden wir den Hafenmeister. Er hat dort sein Büro, wie er mir am Telefon sagte.“


Die Kommissare wurden bereits erwartet. „Moin, ich bin der Frank, Kaffee oder Tee?“, stellte sich der Hafenmeister vor. „Bitte habt Verständnis, dass ich während meiner Dienstzeiten – und oft auch noch danach – erreichbar sein muss. Es könnte also sein, dass wir unser Gespräch unterbrechen müssen.“


„Moin. Kennen wir“, antwortete Bert. „Übrigens, das ist Nina. Aber ihr habt ja schon telefoniert und ich bin der Bert. Bert Linnig. Und mir wäre jetzt nach einem Tee.“


„Mir auch“, ergänzte Nina.


Als sie den Tee vor sich stehen hatten, sagte Bert: „Frank, ich bitte dich, dieses Gespräch sehr vertraulich zu behandeln und mit wirklich niemandem darüber zu sprechen.“


„Ich verstehe. Ihr könnt euch auf mich verlassen“, erwiderte der Hafenmeister. „Aber auch, wenn Nina es nicht schon am Telefon gesagt hätte, wäre mir klar gewesen, dass eure Fragen im Zusammenhang mit der Toten im Watt vor Harlesiel stehen. Und da macht man sich nicht nur als Bürger, sondern gerade auch als Ortskundiger so seine eigenen Gedanken und versucht eins und eins zusammenzuzählen.“


„Und was hast du da zusammengezählt?“, wollte Nina wissen.


„Irgendwie muss die Tote ja ins Wasser gekommen sein. Sei es von einer Insel oder von einem Schiff oder Boot aus. Theoretisch hätte die Leiche auch aus einem der Siele herausgespült worden sein können. Dazu hätte es aber bestimmter Witterungsverhältnisse bedurft, die wir in der letzten Zeit jedoch nicht hatten. Außerdem sagt mir euer offensichtliches Interesse für unseren Yachthafen, dass ihr davon ausgeht, dass ein Boot von hier im Spiel sein könnte.“


„Willst du nicht den Beruf wechseln und Kriminalist werden?“, fragte Bert lachend.


„Nee, danke, Herr Kommissar. Als Hafenmeister habe ich genau den Job, der mir am meisten Spaß macht. Nicht nur den ganzen Tag am Schreibtisch, sondern auch viel draußen, mit Wind um die Nase und regelmäßigem Kontakt zu den Skippern. Genau das ist meine Welt.“


„Okay“, wurde Bert wieder ernst, „sind dir in der Zeit etwa ab Anfang Juni irgendwelche Merkwürdigkeiten hier im Hafen aufgefallen?“


„Na ja, da gibt es immer mal was. Am Samstag, den siebzehnten Juni, zum Beispiel, da stand bei einem Boot die Kajütentür offen und bei einem anderen, direkt daneben, flatterte die Abdeckplane im Wind. Das fiel mir sofort auf, als ich morgens zum Dienst in den Hafen kam. Das habe ich natürlich den Eignern und auch euren Kollegen in der Polizeistation Esens gemeldet. Die haben sich dann darum gekümmert.“


„Die Meldung lief bei uns durch, Bert“, hakte Nina ein. „Die Kollegen gingen davon aus, dass da ein Einbruchsversuch vorlag und die Täter möglicherweise gestört worden sind. Vorsichtshalber war auch unsere Spusi vor Ort.“


„Stimmt. Ich erinnere mich. Gab es sonst noch Besonderheiten?“, wollte Bert vom Hafenmeister wissen. „Wie sieht das denn eigentlich nachts hier aus? Könnte da zum Beispiel eine Motoryacht den Hafen verlassen, ohne dass das bemerkt würde?“


„Wenn hier nicht gerade Gastlieger auf ihrem Boot übernachten, dann hält sich nachts hier keiner im Hafen auf. Im Moment übernachtet hier niemand. Allerdings würde ich morgens nach Dienstbeginn – bei meinem obligatorischen Rundgang – sicher feststellen, wenn da ein Boot fehlt. Mir sind ja auch die offene Kajütentür und die aufgezurrte Plane aufgefallen. Meistens melden sich die Gastlieger, die zum Beispiel einen Liegeplatz für eine bestimmte Zeit gemietet haben, aber bei mir ab. Allein schon deshalb, weil der eine oder andere vielleicht befürchtet, dass sein Liegeplatz nachher durch einen anderen besetzt ist. Was natürlich nicht der Fall ist, wenn ein Platz für eine bestimmte Zeit fest gemietet ist. Auf jeden Fall melden sich die meisten dann noch im Laufe des Tages von unterwegs und sagen auch, ob und wann sie wiederkommen.“


„Wenn ich das richtig verstehe, könnte es also durchaus sein, dass man unbemerkt einen schweren Gegenstand oder auch Menschen vom Parkplatz über den Bootssteg zu einem der Boote transportiert“, hakte Nina nach.


„Ich sagte ja schon: Zurzeit hält sich hier nachts keiner auf. Daher halte ich das sogar für sehr gut möglich.“


„Wenn ich jetzt auch mal eins und eins zusammenzähle“, bohrte Nina weiter, „dann könnte es doch sein, dass die Einbrecher in der besagten Samstagnacht von denjenigen gestört worden sind, die unsere Tote zu einem der Boote bringen wollten.“


„Könnte durchaus sein“, bestätigte Frank.


„Wäre das Auslaufen denn in dieser Nacht überhaupt möglich gewesen?“, wollte Bert wissen.


Frank tippte ein paar Daten in seinen PC und schaute auf seinen Monitor. „Hochwasser war nach Gezeitenkalender um fünf Uhr neununddreißig. Sonnenaufgang gegen fünf Uhr. Wir hatten in dieser Nacht abnehmenden Mond im letzten Viertel. Ich würde also sagen, wenn finstere Gesellen unbemerkt einen Leichnam verschwinden lassen wollten, dann hätten sie gegen drei Uhr, bei schwachem Mondlicht, optimale Bedingungen für einen Transport zum Boot gehabt. Ab etwa vier Uhr wäre bei auflaufendem Wasser ein Auslaufen durchaus möglich gewesen, zumal es dann bereits beginnt zu dämmern.“


„Dann stellt sich mir die nächste Frage: Wäre es denn überhaupt möglich, mit dem Boot von hier bis zum Gezeitenstrom vom Seegatt zwischen Langeoog und Spiekeroog zu kommen?“, wollte es Bert genau wissen.


„Mit einem Boot durchaus zu machen. Entweder über das Langeooger oder das Neuharlingersieler Wattfahrwasser. Wenn man über ein flaches, schnelles Motorboot verfügt, dann allemal. Mit einem langsameren Motorboot könnte man auch einen der anderen Häfen im Zielgebiet anlaufen und am nächsten Tag hierher zu seinem angemieteten Liegeplatz zurückkehren.“


„Dann stellt sich jetzt die Frage: War in dieser Nacht einer eurer Bootsanlieger unterwegs?“, griff Nina die Ausführungen des Hafenmeisters auf.


„Das kann ich dir sofort beantworten, ohne in meine Daten schauen zu müssen. Ja, sogar drei Boote. Dazu hatte ich mir selbst schon den Kopf zerbrochen, ob da wohl irgendein Zusammenhang mit den versuchten Bootseinbrüchen besteht. Bin allerdings zu keinem schlüssigen Ergebnis gekommen.“


„Dann lass es uns doch mal gemeinsam versuchen“, sagte Bert. „Sicher hast du die Schiffsdaten gespeichert, sodass wir uns alle Ankunfts- und Abfahrtsdaten anschauen können.“


„Habe ich. Dazu muss ich noch nicht einmal nachschauen, weil mich das – wie gesagt – selbst schon beschäftigt hat, wenn auch nicht im Hinblick auf die Tote im Watt. Eins der Boote ist eine Segelyacht, die einem Vereinskollegen vom Seglerverein Harlebucht e.V. – kurz genannt SVH-Bensersiel – gehört. Der Kollege hatte einen größeren Segeltörn für circa vierzehn Tage schon lange geplant und mir dann am Freitag mitgeteilt, dass er am Samstagfrüh mit Sonnenaufgang auslaufen würde. Der ist inzwischen auch wieder an seinem Stammliegeplatz zurück.“


„Auch wenn wir den jetzt nicht automatisch für verdächtig halten, brauchen wir von ihm Namen, Adresse, Telefonnummer und Bootsliegeplatz“, hakte Nina ein. „Es könnte ja sein, dass er irgendetwas beobachtet hat.“


„Im Zusammenhang mit den Einbruchsversuchen ist ihm nichts aufgefallen. Danach hatte ich ihn schon nach seiner Rückkehr gefragt“, antwortete Frank, um dann fortzufahren: „Die anderen beiden Boote sind Motoryachten von Gastliegern aus Holland, von denen eine am Sonntag wieder zurückkam. Den Skipper habe ich aber nicht gesprochen, da ich anderweitig beschäftigt war. Daher habe ich auch nicht beobachtet, ob er alleine an Bord gewesen ist. Meistens melden sich die Leute nach solchen Törns kurz wieder bei mir zurück, ohne dass ich denen nachlaufen müsste. Zumindest rufen sie an oder hinterlassen eine Info im Café, wenn ich mal gerade unterwegs bin.“


„Und was ist mit der anderen Yacht?“, fragte Nina.


„Die andere ist vorzeitig, vielleicht nach Holland, zurückgefahren. Der Liegeplatz war noch für ein paar Tage länger bezahlt. Der andere Platz ist noch bis Ende Juli gebucht und bezahlt. Von beiden habe ich nur eine holländische Handynummer, die ich aber bislang beide nicht erreichen konnte. Habe daher jeweils eine Nachricht auf dem AB hinterlassen, jedoch bisher keinen Rückruf erhalten.“


„Sicher hast du doch die Halterdaten, oder?“, wollte Bert wissen.


„Natürlich, die kann ich euch ausdrucken; auch die Daten von meinem Vereinskollegen.“


Nachdem Nina die Ausdrucke erhalten und überflogen hatte, sagte sie: „Ich finde bei den beiden Holländern keine Urlaubsadresse hier in Bensersiel oder Umgebung. Ist das so üblich?“


„Die meisten Holländer übernachten gerne auf ihren Booten. Die beiden allerdings nicht. Und jetzt, wo du danach fragst, erscheint mir das im Nachhinein doch etwas sehr merkwürdig. Die kamen an unterschiedlichen Tagen hier an und ich habe die auch nicht ein einziges Mal hier zusammen gesehen. Trotzdem haben beide Skipper mir die gleiche Story erzählt. Nämlich, dass sie in Esens ein Wohnmobil bestellt hätten, mit dem sie eine Tour durch Norddeutschland machen wollten. Daher wären sie auch nur über ihr Handy erreichbar. Ein Taxi hätten sie auch schon geordert. Bei dem einen habe ich dann aber zufällig gesehen, dass er mit seinem Partner auf dem Parkplatz am Hafen in einen großen weißen SUV einstieg. Da hatte ich mir noch gedacht: komisches Taxi.“


„In der Tat alles sehr merkwürdig“, bemerkte Bert. „Kannst du uns die Automarke und vielleicht sogar das Kennzeichen sagen?“


„Leider nein. Der SUV hatte sich quer hinter parkende Autos gestellt, sodass ich nur Teile von der oberen Hälfte des Wagens und das Einsteigen der beiden sehen konnte.“


„War der andere Skipper auch in Begleitung?“, wollte Bert dann noch wissen.


„Ja, die kamen zu dritt. Drei Männer, von dem Boot, das nicht wieder zurückgekehrt ist.“


„Was waren denn das für Männer und wie wurden die abgeholt?“, wollte Nina wissen.


„Ich würde sagen, sehr gut situierte und modisch gekleidete Herren, so um die fünfzig, möglicherweise auch etwas älter. Vielleicht Banker, Ärzte oder Manager. Jedenfalls kamen sie mit einer sehr teuren Yacht. Ob die auch von einem SUV oder einem normalen Taxi abgeholt wurden, kann ich nicht sagen. Das habe ich nicht beobachtet.“


„Und wie sahen die anderen beiden Holländer aus?“, hakte Nina nach.


„Beide sehr sportlich. Wobei der eine, mittelgroß, so ein dunkelhaariger, südländischer Typ, wohl ein Bodybuilder ist. Da er ein T-Shirt trug, war das unübersehbar. Der andere, der Skipper, war zwar nicht so muskulös, aber groß, schlank und braun gebrannt, wozu seine blonde Kurzhaarfrisur einen deutlichen Kontrast bildete. Möglicherweise war die Haarfarbe nicht echt oder das Braun der Haut. Ach, und auf einem Unterarm hatte er eine Totenkopftätowierung. Die lugte unter seinem halb aufgekrempelten Hemdsärmel heraus.“


„Ich müsste mal kurz mit meiner Kollegin draußen etwas besprechen“, sagte Bert, „wir sind gleich wieder zurück.“ Dann verließ er mit Nina das Büro des Hafenmeisters.


„Mensch, Nina. Auf dem Video mit Tanja Grönwold ist ein merkwürdig braun gebrannter Typ mit Latexmaske über dem Kopf zu sehen. Ob er blonde Haare hat, ist also nicht zu erkennen, aber der hat eine Totenkopftätowierung auf dem linken Unterarm. Ich glaube, wir brauchen dringend einen Durchsuchungsbeschluss im Eilverfahren für das Boot von den beiden Typen. Am besten sprichst du vom Auto aus mit der Staatsanwaltschaft und forderst auch gleich die Spurensicherung an. Dann brauchen wir eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung hier im Hafen, falls die zu ihrem Boot zurückkehren.“


Bert ging zum Hafenmeister zurück. „Nina muss ein paar Dinge vom Auto aus regeln und wird gleich wieder da sein.“


„Okay, hatte mir schon gedacht, dass das etwas länger dauern wird. Und im Moment liegt bei mir auch nichts Dringendes an. Was sich aber auch schnell ändern kann. Noch einen Tee?“


Nachdem Frank Wagener nachgeschenkt hatte, fragte Bert: „Nach deinen Eintragungen kommt der eine Holländer aus Scheveningen und der andere aus Workum am IJsselmeer. Welches der beiden Boote liegt jetzt hier bei euch noch im Hafen?“


„Das ist das Boot aus Workum. Aber streng genommen ist das Boot aus Workum ein niederländisches Boot und kein holländisches. Die Leute sollte man auch nicht unbedingt als Holländer ansprechen. Das hören manche nicht so gern. Holland ist eine Provinz in den Niederlanden, so wie Bayern ein Bundesland in Deutschland ist. Aber keinem Ostfriesen würde es gefallen, wenn du ihn als Bayer ansprechen würdest. Sosehr uns auch die Bayern als Feriengäste herzlich willkommen sind.“


Bert lachte. „Ist mir natürlich bekannt. Aber im allgemeinen deutschen Sprachgebrauch hat es sich eingebürgert, dass man Holland sagt und die Niederlande meint. Na, wie auch immer. Hast du die beiden aus Workum seitdem noch mal wieder hier im Hafen gesehen?“


„Ja, die sind noch mal auf ihrem Boot gewesen. Das habe ich hier von meinem Büro aus gesehen. Eigentlich hätte ich auch zu den hinwollen, um sie zu fragen, warum sie über Handy nicht erreichbar sind. Aber da kamen gerade eure Kollegen aus Esens hier zu mir, wegen den Einbruchsversuchen. Und als die fertig waren, da war niemand mehr bei dem niederländischen Boot.“


„Okay, jedenfalls verstehe ich das wohl richtig, dass die teure Yacht aus Scheveningen mit den drei Gentleman nicht mehr hier im Hafen ist?“


„Korrekt.“


„Können wir eigentlich sicher sein, dass die dir vorliegenden Angaben über die Heimathäfen der Boote auch tatsächlich stimmen?“


„Sollten sie eigentlich. Allerdings lasse ich mir nur im Ausnahmefall auch die Schiffspapiere zeigen. Also kann ich natürlich nicht für die Richtigkeit der Angaben garantieren.“


„Na gut. Wir werden es herausfinden.“


Im gleichen Augenblick betrat Nina wieder das Büro des Hafenmeisters. Sie hatte ihr Notebook mitgebracht. „Frank, ich würde gerne deine Aussagen von vorhin schriftlich aufnehmen. Das wäre dann eine offizielle Anhörung als Zeuge. Als solcher bist du uneingeschränkt und wahrheitsgemäß aussagepflichtig. Nur im Fall, dass du dich selbst belasten würdest – aus welchen Gründen auch immer – könntest du die Aussage verweigern.“


„Das kenne ich bereits. Ich mache das nicht zum ersten Mal.“


Nachdem Nina alles in ihrem Notebook notiert hatte, sagte sie: „Ich habe das Protokoll als PDF ausgedruckt und hier auf dem Stick gespeichert. Könntest du das mit deinem Drucker ausdrucken und dann unterschreiben?“


„Natürlich.“ Frank machte den Ausdruck und unterschrieb das Protokoll, nachdem er es sich durchgelesen hatte. Auch Nina und Bert unterschrieben und Nina machte anschließend mit ihrem Smartphone Fotos von den Seiten.


„Das geht jetzt über WhatsApp an die Staatsanwaltschaft und ich gehe davon aus, dass wir in Kürze den Durchsuchungsbeschluss für das holländische Boot auf gleichem Weg zurückerhalten werden“, kommentierte Nina diesen Vorgang.


„Für das niederländische Boot“, korrigierte Bert grinsend.


„Wieso? … Ach so, verstehe“, antwortete Nina lachend. „Hab ich ja gelesen, es kommt aus Workum, Westfriesland.“


„Wenn die Angabe denn auch wirklich stimmt“, entgegnete Bert. „Das müssen wir noch prüfen.“


„Okay, jedenfalls ist unsere Spurensicherung bereits unterwegs. Auch ein Observationsteam ist im Anmarsch“, informierte Nina. „Denn wenn sich bestätigen sollte, dass die Tote aus dem Watt mit besagtem Boot tatsächlich transportiert worden ist, dann müssen wir die Sicherheit hier im Hafen rund um die Uhr gewährleisten können.“


„Frank, zeigst du uns jetzt bitte den Liegeplatz von dem Boot“, sagte Bert.


„Kann ich mein Notebook so lange hier liegen lassen?“, fragte Nina.


„Kannst du. Ich schließe mein Büro ab.“


„Ah“, sagte Nina, als ihr Smartphone sich meldete, „eine WhatsApp.“ Nachdem sie kurz darauf geschaut hatte, ergänzte sie: „Der Durchsuchungsbeschluss ist da. Da können die Kollegen gleich loslegen, wenn sie kommen. Könnten wir das auch gleich noch schnell ausdrucken?“


Frank Wagener druckte den gerichtlichen Beschluss gleich mehrfach aus. Dann ging er den beiden Beamten zu dem Liegeplatz der niederländischen Motoryacht voraus.


„Also, einen Durchsuchungsbeschluss in einer solchen Geschwindigkeit, das ist Rekord“, sagte Bert leise zu Nina.


„Kein Wunder“, erwiderte Nina, „da ist ja bereits das LKA involviert und wer weiß, wer auf der juristischen Schiene da schon von oben mitmischt. Da kommt richtig Dampf in den Kessel. Muss auch, wenn wir die Mädchen noch retten wollen.“


„Bin zwar kein Skipper, aber die hat auch schon bessere Tage gesehen“, meinte Bert, als sie bei der Yacht ankamen.


„Wohl wahr“, bestätigte der Hafenmeister. „Aber offensichtlich tut sie es noch, auch wenn die Technik sicher nicht mehr dem heutigen Standard entspricht. Die ist auch überhaupt nicht zu vergleichen mit der schicken Yacht der Holländer aus Scheveningen. Deshalb habe ich die beiden Boote auch überhaupt nicht in einem Zusammenhang gesehen, außer jetzt mit der gleichen Ansage in Bezug auf die Anmietung eines Wohnmobils, angeblich um Norddeutschland zu erkunden. Normalerweise würde ein Freizeitskipper, der auf diese Weise einen längeren Urlaub hier verbringen will, die großen Wege mit seinem eigenen Boot zurücklegen. Wenn er sich dann auch ein wenig im Inland umschauen will, dann würde er sich dafür entweder Wasserstraßen aussuchen oder eventuell mal einen normalen Mietwagen nehmen.“


„Das denke ich auch. Und wenn ich das richtig sehe“, fügte Nina hinzu, „dann wäre es doch einfacher, in Workum ein Wohnmobil zu mieten und die paar Kilometer quer durch Westfriesland nach Norddeutschland zu fahren. Und in Bezug auf die Holländer halte ich es für wenig wahrscheinlich, dass drei Gentlemen, vielleicht sogar aus Führungsetagen, zusammengepfercht in einem gemieteten Wohnmobil, tagelang durch die norddeutsche Landschaft kurven. Da stinkt was, und zwar gewaltig!“


„Da hätten auch bei mir eigentlich gleich alle Alarmglocken klingeln müssen“, bestätigte der Hafenmeister.


„Da brauchst du dir keinen Vorwurf zu machen“, beruhigte ihn Bert. „Du hättest dann auch nur daraus ableiten können, dass es sich bei den Aussagen der Skipper um fadenscheinige Ausreden handelt. Geändert hätte das nichts. Du hättest dich höchstens bei solchen Leuten selbst in Gefahr bringen können. Wir sind dir jedenfalls sehr dankbar für deine aufmerksamen Beobachtungen und deine Kooperationsbereitschaft.“


„Die Truppe ist im Anmarsch“, meldete in diesem Augenblick Nina, als die ersten Fahrzeuge unter der Deichbrücke hindurch in den Hafenbereich einfuhren.


Nachdem Bert und Nina die Kollegen eingewiesen, alle Formalitäten erledigt und sich von Frank Wagener mit Dank verabschiedet hatten, machten sie sich auf den Weg ins Kommissariat. Wo eine Menge Arbeit und auch die Ergebnisse aus den Häfen von Neuharlingersiel und Carolinensiel auf sie warten würden.


 


***


 


Bert Linnig hatte im Kommissariat Wittmund sein Team zusammengetrommelt. Er stand wie üblich am Flipchart, um die Besprechungsergebnisse zu dokumentieren. „Bernd, was hat die Befragung der Hafenmeister in Neuharlingersiel und Carolinensiel ergeben?“, wollte Bert vorab wissen.


„Wie wir schon vermutet hatten, nichts. Keine Besonderheiten oder Auffälligkeiten, die mit unserem Fall im Zusammenhang stehen könnten. Es gab lediglich im letzten Monat in beiden Häfen ein paar Einbrüche, um die sich aber schon unsere Kollegen gekümmert haben.“


„Auch wenn das jetzt nicht unser Ermittlungsschwerpunkt ist, scheint das doch schon fast auf eine organisierte Bandentätigkeit hinzudeuten. Würde mich nicht wundern, wenn es auch schon Autoaufbrüche und Wohnungseinbrüche gegeben hätte“, merkte Nina an.


„Hat es“, bestätigte Bernd. „Wir haben heute dazu eine Info erhalten, dass diese Einbruchsserie wohl von Oldenburg über Wilhelmshaven bis zu uns gezogen ist. Bevor die jeweils zuständige örtliche Polizei wirksam Gegenmaßnahmen ergreifen konnte, sind die Brüder offensichtlich schon wieder weitergezogen. Man vermutet, dass die sich mit Wohnmobilen für wenige Tage auf etwas abgelegene Campingplätze einmieten und dann wieder weiterziehen. An Campingplatzbetreiber ist schon eine entsprechende Information herausgegangen. Als Nächstes dürften wohl Aurich, Emden und Leer dran sein.“


„Das erinnert mich irgendwie an eine Heuschreckenplage“, merkte Nina an. „Aber davon abgesehen, könnten diese Ganoven durchaus auch für uns interessant sein. Möglicherweise sind sie Zeugen im Zusammenhang mit dem Mord an Kati Rupin. Es ist nämlich nicht auszuschließen, dass sie bei ihrem Einbruchsversuch im Yachthafen von Bensersiel von Katis Mördern gestört worden sind. Ich bleibe da mal dran und werde Kontakt zu unseren Kollegen halten, die die Einbrüche bearbeiten.“


„Das ist eine sehr gute Idee, Nina“, sagte Bert und informierte dann sein Team über die Suche des LKA nach fünf weiteren Frauen aus ähnlichen Sexvideos im Darknet.


„Und das LKA ist sich sicher, dass diese Sexvideos hier bei uns in der Gegend gedreht werden?“, fragte Silke entsetzt nach. „Wir sind hier doch nicht in Hollywood, mit großen Studios und so.“


„Für solche Filme würde doch schon ein abgelegenes Haus oder einer der Resthöfe hier in der Gegend reichen“, belehrte Bernd seine Kollegin. „Und davon gibt es eine Menge.“


„Na, du kennst dich mit so was ja wohl aus!“, gab Silke spitz zurück.


„Silke, Bernd hat durchaus recht. Für Videofilme – nicht nur dieser Art – braucht man heute keine großen Studios mehr“, griff Bert den Gedanken auf. „Und das wird auch einer unserer Ansätze sein. Silke, du telefonierst mal die Bauämter in unserem Kreisgebiet ab, wo im letzten Jahr Baugenehmigungen für die Sanierung von abgelegenen Häusern und Resthöfen erteilt wurden.“


„Und was soll das bringen?“, fragte Silke zweifelnd. „Die werden doch in die Bauanträge keine Infos über ihre zwielichtigen Nutzungsabsichten reingeschrieben haben.“


„Das ganz sicher nicht“, erläuterte Bert. „Aber die Spezialisten beim LKA haben inzwischen aus den Videos eine Menge interessanter Informationen herausgefiltert. Zum Beispiel sind Aufnahmen dabei, die in einem sehr großen Badezimmer mit Whirlpool, begehbarer Dusche und Ähnlichem gedreht wurden. Da kann man sanitäre Ausstattungsdetails sehen, die erst im letzten Jahr eingebaut worden sein können. Auch Aufnahmen in anderen Räumen lassen darauf schließen, dass dort eine recht hochwertige Sanierung stattgefunden hat. Natürlich sind nicht für alle Sanierungen auch Baugenehmigungen erforderlich. Aber vielleicht haben wir Glück.“


„Und wenn nicht?“, fragte Nina besorgt nach. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was vielleicht gerade in diesem Moment wieder für schreckliche Sachen mit den Frauen gemacht wurden.


„Dann klappern wir alle Sanitärfirmen der Gegend ab und fragen nach, wo bestimmte Dinge verbaut worden sind“, ging Bert geduldig darauf ein. „Da es aber ein paar mehr Sanitärfirmen und Bauhandwerksbetriebe in unserem Kreisgebiet gibt als Bauämter, fangen wir mit Letzteren an. Und – wie gesagt – vielleicht haben wir ja Glück.“


„Mit den Handwerksbetrieben könnte ich doch schon mal parallel anfangen“, bot Bernd sich an.


„Grundsätzlich eine gute Idee, Bernd. Aber für dich habe ich eine andere Aufgabe. Wir haben die Handynummern von zwei niederländischen Skippern. Ermittele dazu die üblichen Standort- und Verbindungsdaten. Denn beide Skipper haben gegenüber dem Hafenmeister angegeben, dass sie ein Wohnmobil gemietet hätten, um damit eine Urlaubsreise durch Norddeutschland zu machen.“


„Wow“, warf Bernd ein, „ausgerechnet ein Freizeitkapitän kommt mit seiner Motoryacht extra aus Holland nach Bensersiel, um von dort dann in einem Wohnmobil durch Norddeutschland zu tuckern!? Was ist das denn für ein Schwachsinn?“


„Das hat der Hafenmeister auch festgestellt“, sagte Nina. „Das war ganz offensichtlich nur ein plumper Vorwand, warum die keine Urlaubsadresse angeben konnten oder wollten. Aber trotzdem sollten wir das zumindest bei dem Verleiher in Esens überprüfen, denn den haben beide konkret benannt.“


„Weitere Verleiher können wir uns aber schenken, Bernd. Denn wir gehen tatsächlich nur von einem Vorwand aus“, ergänzte Bert. „Nina, wenn du dich dann mal um die Heimathäfen der beiden Yachten kümmern würdest. Bin gespannt, ob wenigstens diese Angaben stimmen.“


Dann informierte Bert sein Team noch über die Details aus dem Gespräch mit dem Hafenmeister in Bensersiel und den Blitz-Durchsuchungsbeschluss für die Motoryacht aus Workum. Er selbst wollte bei der Spusi nachhören, ob die Durchsuchung der Yacht bereits neue Erkenntnisse erbracht hatte. Das nächste Meeting setzte er für den nächsten Morgen um neun Uhr an, in der Hoffnung, bereits erste Ergebnisse aus den erteilten Aufträgen zu erhalten.“


 


Pünktlich saß das Team am nächsten Morgen wieder im Meetingraum vor den obligatorischen Kaffeepötten. Auch für Bert stand schon ein dampfender Pott bereit. Darum kümmerte sich Silke ganz automatisch. Sie sorgte auch immer dafür, dass die Kaffeemaschine gefüllt und von Zeit zu Zeit mal gereinigt wurde. Bert war noch durch ein Telefonat aufgehalten worden. Mit etwa zehn Minuten Verspätung betrat er den Raum mit einer sorgenvollen Miene.


„Gerade haben mich die Cyberleute vom LKA informiert, dass sie ein Video im Darknet entdeckt haben, in dem eine der dunkelhäutigen Frauen beim Sex bis zum Tode gewürgt wurde. Das Video endet mit einer Großaufnahme von ihrem verzerrten Gesicht mit weit aufgerissenen starren Augen. Daher müssen wir wohl davon ausgehen, dass sie tatsächlich tot ist.“


Im Raum herrschte betretenes Schweigen. Das ganze Team schien unabgesprochen in einer Gedenkminute zu verharren. Jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt. Bis Nina schließlich sagte: „Mein Gott, die schlimmsten Befürchtungen werden wahr!“


„Du sagst es, Nina“, bestätigte Bert. „Und jetzt bekommt auch eine Meldung unseres Observationsteams vom Yachthafen in Bensersiel eine besondere Bedeutung. Da wird berichtet, dass einer vom Team sich gegen drei Uhr letzte Nacht ein wenig die Füße vertreten wollte. In Klammern: Er wollte wohl eine rauchen. Jedenfalls sei er gerade dabei gewesen, sich einer menschlichen Regung folgend in das Hafenbecken zu erleichtern, als ein Auto mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern unter der Deichbrücke durch in den Hafen einfuhr. Aber kaum sei er vom Lichtkegel der Scheinwerfer erfasst worden, hätte der Wagen sofort umgedreht und sei mit hoher Geschwindigkeit wieder verschwunden.“


„Hat der Kollege sich denn wenigstens die Autonummer merken können?“, wollte Bernd wissen.


„Ja, die Autonummer haben wir und die wurde inzwischen auch bereits überprüft. Leider ist das ein geklautes Kennzeichen aus Bremen. Der Diebstahl wurde schon vor einigen Wochen angezeigt.“


„Wissen wir denn wenigstens, nach was für einer Automarke wir suchen müssen?“, fragte Nina nach.


„Im Bericht steht, dass es ein großer heller Wagen war. Also Nina, wenn du jetzt an den weißen SUV denkst, von dem der Hafenmeister gesprochen hat, dann könnte das durchaus der gleiche sein, mit dem die beiden Niederländer abgeholt worden sind. Und das würde sehr deutlich dafürsprechen, dass die zu ihrer Motoryacht wollten, um das arme Ding aus dem Video auf die gleiche Weise zu entsorgen wie Kati Rupin.“


„Unsere Spusi hat sich diese Motoryacht doch schon vorgenommen. Steht denn inzwischen fest, dass Kati damit transportiert wurde?“, griff Nina diesen Gedanken auf.


„Leider nicht so zweifelsfrei, wie wir es uns gewünscht hätten. Das Boot ist auf jeden Fall gereinigt worden. Das ist auch eine Erklärung dafür, warum der Hafenmeister die beiden Niederländer später noch mal bei ihrer Yacht gesehen hat. Er hatte sie eigentlich befragen wollen, warum er sie nicht über die angegebene Handynummer erreichen kann. Allerdings kamen da gerade unsere Kollegen aus Esens, um mit ihm über die Einbruchsversuche auf zwei Booten im Hafen zu sprechen. Danach wären die Niederländer bereits wieder weg gewesen.“


 „Tolles Timing. Wahrscheinlich haben die Niederländer das vorher mit unseren Kollegen in Esens abgesprochen“, konnte sich Bernd die zynische Bemerkung nicht verkneifen. „Die Antwort für den Hafenmeister, in Bezug auf die Handynummern, hätte ich inzwischen.“


„Bernd, dazu kommen wir gleich noch“, setzte Bert fort. „Also, auch wenn die Ergebnisse besser sein könnten, haben wir trotzdem ein paar Fingerabdrücke. Es konnten auch einige Blutspuren nachgewiesen werden. Die sind aber leider nach der Reinigung nicht mehr für eine DNA-Analyse geeignet. Dafür haben die Kollegen an einem Türrahmen ein rotes Haar sicherstellen können. Es wird gerade noch analysiert, ob es von Kati stammt. Möglicherweise ist sie beim Transport mit dem Kopf an dem Türrahmen vorbeigeschrammt worden, weil auch noch ein paar Hautpartikel am Türrahmen sichergestellt werden konnten.“


„Das wäre zwar eine wichtige Erkenntnis, bringt uns aber immer noch nicht zu den Tätern“, resümierte Nina besorgt.


„Leider wahr. Deswegen sagte ich ja schon, bei der Yacht haben wir nicht das gefunden, was wir uns gewünscht hätten, nämlich konkrete Hinweise auf den oder die Mörder. Eine Zuordnung der Fingerabdrücke konnte bislang auch noch nicht erfolgen, trotz bereits erfolgter Abgabe an Europol. So, das wäre erst einmal das. Was hat jetzt die Nachforschung zu den Handynummern ergeben?“


„Eigentlich wie befürchtet fast nichts“, antwortete Bernd. „Prepaid-Handys, also keine Verbindungsnachweise. Letzte Ortung erfolgte am sechzehnten Juni, tatsächlich hier im Raum Carolinensiel.“


„Das würde durchaus auch in das Bild passen. Nachdem mit Kati irgendetwas passiert war, haben die wahrscheinlich ihre Handys entsorgt. Trotzdem wissen wir jetzt aber, dass sie sich zu diesem Zeitpunkt hier aufgehalten haben müssen“, stellte Bert fest. „Kommen wir jetzt zu den anderen Aufträgen von gestern. Nina, wie sieht es denn mit den Heimatstandorten der beiden niederländischen Yachten aus?“


„Auch hier muss man sagen, fast schon wie befürchtet, offensichtlich falsche Angaben. Beide Boote sind in den genannten Häfen nicht gemeldet. Bei der alten Motoryacht, die angeblich aus Workum stammen soll, ermittelt bereits Europol aufgrund der Erkenntnisse unserer Spurensicherung bei der Durchsuchung.“


„Okay, und wie sieht es bei dem Boot aus, das angeblich aus Scheveningen sein soll und den Hafen in Bensersiel bereits wieder verlassen hat?“, hakte Bert nach.


„Schwierig, da wir ja nur die falschen Angaben haben. Deshalb habe ich einen Aushang formuliert, der beim Hafenmeister und im Café am Yachthafen Bensersiel ausgehängt wird. Darin bitte ich um Fotos aus dem Hafen in der besagten Zeit, auf den zufällig auch diese Luxusyacht mit drauf ist. Zumindest die Liegeplatznummer haben wir ja verbindlich vorliegen. Vielleicht hilft das dann Europol bei der Suche in Holland.“


„Sehr gute Idee, Nina! Und was haben die Anfragen bei den Bauämtern bis jetzt ergeben, Silke?“, setzte Bert sein Meeting fort.


„Wie ich finde, ganz interessante Ergebnisse. Da gibt es tatsächlich einige Bauvorhaben, die in unser Ermittlungsschema passen würden. Bis jetzt habe ich bereits acht Adressdaten von Objekten und Ansprechpartnern bei Bauträgern beziehungsweise von Bauherren.“


„Sehr gut, Silke, mach da unbedingt weiter. Die Daten gibst du mir oder Nina. Bei den weiteren Schritten müssen wir hier besonders vorsichtig und sensibel zu Werke gehen. Es könnte nämlich sein, dass wir da schon mit einem Anruf bei einem der Bauherren oder Bauträger in ein Wespennest stoßen, und dann sind diese Kriminellen vorgewarnt. Das darf auf gar keinen Fall passieren. So, wenn von euch keine Fragen mehr sind, an die Arbeit.“


 


 





Kapitel 6


 


Wie jeden Nachmittag nach dem Tee machte sich Okko Boekhoff mit seiner Labradorhündin Leika auf den Weg zum Spaziergang im Wittmunder Wald. Trotz seiner siebenundsechzig Jahre war der Rentner noch sehr gut zu Fuß. Von seinem Haus in Angelsburg aus hatte er bald den Waldrand erreicht. Kaum war er auf dem Waldweg, ließ er die Hündin von der Leine, die natürlich erst einmal losstürmte und in Sichtweite ein paar Runden durch den Wald tobte.


Okko wusste, eigentlich bestand jedes Jahr ab dem ersten April in Niedersachsen Leinenzwang, aber er konnte sich auf seine Hündin verlassen. Sie kam auf Ruf oder Pfiff sofort. Und so machte er sich auch heute keine Gedanken, wenn Leika mal für einige Momente aus seinem unmittelbaren Blickfeld verschwand, um die Umgebung zu erkunden. Wenn ihm der Moment zu lang erschien, genügte ein Pfiff und sie kam sofort. Wusste sie doch ganz genau, dass dann ein Leckerli auf sie warten würde.


So auch heute. Leika hatte sich schon einige Leckerlis verdient und war wieder voller Lebensfreude und Tatendrang davongestürmt. Okko hatte sich gerade über die Reifenspuren in dem weichen Boden des Waldweges gewundert. Denn normalerweise fuhren hier keine Autos. Von der B 210 aus versperrte eine verschlossene Schranke die Einfahrt in diesen Waldweg zum Moor. Das wusste Okko ganz genau.


Er überlegte gerade noch, ob diese Spuren vielleicht von einem Fahrzeug der Forstverwaltung stammen könnten, als seine Hündin in einiger Entfernung anschlug. Trotz Pfeifen reagierte sie nicht und bellte heftig weiter, was ihm sagte, dass irgendetwas nicht stimmte. So verhielt sie sich sonst nicht. Also ging er ihrem Gebell nach. Dann sah er Leika. In einer Eiche zeterte eine Horde Dohlen, die sie offensichtlich aufgescheucht hatte.


Als er näher kam, sah er in einer sumpfigen Mulde einen länglichen schwarzen Plastiksack, den Leika so heftig anbellte. „Leika, aus!“, versuchte er seinen Hund zur Ruhe zu bekommen. Leika ließ sich aber nicht beruhigen und starrte weiterhin bellend auf die Mitte des Sackes. Nachdem Okko seinen Hund erreicht hatte, sah er es auch und es schauderte ihm. Der Plastiksack war an dieser Stelle aufgerissen und ein Unterarm mit einer Hand lugte hervor. Das heißt, eigentlich nur noch das, was die Dohlen oder vielleicht ein Fuchs davon übrig gelassen hatten.


Okko kramte in seiner Jackentasche nach seinem Smartphone und wählte die Notrufnummer 110. Gott sei Dank hatte er hier Empfang. Er meldete seinen grausigen Fund mit genauer Ortsangabe und wurde gebeten, auf das Eintreffen der Polizei zu warten. Er hatte auch gleich auf die Reifenspuren hingewiesen und dass die Leute Gummistiefel brauchen würden. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass da ein Zusammenhang mit dem Leichenfund im Watt bestehen musste, über den die Medien schon berichtet hatten. Der Beamte hatte sich für diesen Hinweis sehr bedankt und ihn gebeten, darauf zu achten, keine Spuren zu verwischen.


Das war für Okko selbstverständlich, als er mit seiner jetzt angeleinten Hündin wieder auf den Weg zurückkehrte. Er machte sich vielmehr Gedanken darüber, was er der Polizei sagen sollte, wie seine angeleinte Leika die Leiche gefunden haben konnte. Und was hätte ihn, so weit ab vom Weg, in den Wald hineintreiben sollen? Für Pilzesammeln als Ausrede war jetzt nicht die richtige Jahreszeit. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass er doch besser bei der Wahrheit bleiben sollte. Im schlimmsten Fall gäbe das sicher nur eine Verwarnung und ein Ordnungsgeld.


Es dauerte nicht lange, da hörte er schon von Ferne das Martinshorn schnell näher kommen. Kurz darauf trafen ein Mann und eine Frau in Gummistiefeln zu Fuß bei ihm ein und stellten sich als Bert Linnig und Nina Jürgens von der Kripo Wittmund vor. Sie erklärten ihm, dass die Kollegen gleich folgen würden, nachdem die Spuren auf dem Waldweg gesichert seien, und übrigens sei das Vorhängeschloss an der Schranke zur B 210 geknackt worden.


Okko führte die beiden Beamten zum Fundort der Leiche. Die Dohlen hatten sich bei ihrem Näherkommen wieder laut zeternd auf die Eiche verzogen. Bert war vorher noch dem Weg bis zum Ende der Reifenspuren gefolgt. Von dort aus war, nach geknickten Zweigen zu urteilen, die Leiche zum jetzigen Fundort transportiert worden. „Da wird sich unsere Spurensicherung drum kümmern. Wir können also ohne Probleme Ihrem Weg zur Leiche folgen, ohne Sorge haben zu müssen, Spuren zu verwischen“, sagte er dann.


Bei dem schwarzen Sack angekommen, begann Leika wieder heftig zu bellen. Okko band sie daher in Sichtweite an einen jungen Baum und befahl ihr: „Platz und bleib!“ Brav legte Leika sich ab, beobachtete aber ganz genau das Geschehen. Bert und Nina hatten nur einen kurzen Blick auf den Fund geworfen. Dann war Nina zum Weg zurückgegangen, um auf die Kollegen zu warten und diese einzuweisen.


Nach einer ganzen Weile kam sie mit dem Rechtsmediziner Dr. Rabe und einigen Leuten von der Spurensicherung zurück. Leika machte lauthals auf die unbekannten Ankömmlinge aufmerksam, wurde dann aber von Okko mit einem energischen „Aus!“ wieder ruhiggestellt.


„Haben Sie hier irgendetwas angefasst?“, wollte Dr. Rabe von Okko wissen.


„Was denken Sie? Natürlich nicht. Dass da nichts Lebendes drin sein konnte, war für mich schon durch die angenagten Knochen erkenntlich.“


„Nichts für ungut. Reine Routinefrage.“


„Vielen Dank, Herr Boekhoff“, übernahm Bert das Wort, „Sie haben sich vorbildlich verhalten. Ich nehme an, dass Ihr Hund beim Stöbern auf diesen Fund gestoßen ist. Sind Sie sicher, dass er nichts angerührt hat?“


„Da bin ich ganz sicher. Er hat den Fund lediglich verbellt und die Dohlen verscheucht.“


„Meine Kollegin, Frau Jürgens, wird Ihre Personalien noch aufnehmen und dann können Sie mit Ihrem Hund nach Hause gehen. Ich würde Sie allerdings bitten, sich für weitere Fragen zu unserer Verfügung zu halten. Nochmals ganz herzlichen Dank für Ihr wirklich sehr vorbildliches Verhalten. Ach ja, bitte sprechen Sie mit niemandem über Ihren Fund. Wir werden Sie informieren, ab wann Sie darüber sprechen dürfen. Das wäre ganz wichtig, damit der oder die Mörder nicht vorgewarnt werden.


„Sie können sich auf mich verlassen, Herr Kommissar.“


Okko wurde noch von Nina bis zum Waldweg begleitet und machte sich dann mit seiner Hündin auf den Heimweg. Es gingen ihm Gedanken durch den Kopf, ob und wie sein Fund etwas mit der Toten im Watt zu tun haben könnte. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken bei dem Gedanken, dass hier in seiner Heimat Mörder rumlaufen sollten. Ausgerechnet hier in seinem friedlichen Ostfriesland, wo doch eigentlich fast jeder jeden kannte. Zumindest außerhalb der Saison und die hatte ja gerade erst begonnen. Jedenfalls war Okko heilfroh darüber, dass die Polizisten sich überhaupt nicht damit beschäftigt zu haben schienen, dass seine Leika eigentlich gar nicht hätte frei herumlaufen dürfen.


Dr. Rabe hatte inzwischen den Plastiksack geöffnet. „Es ist tatsächlich die junge Frau aus dem letzten Video“, sagte er. „Da haben wir großes Glück, dass sie so schnell gefunden wurde, die kann erst in der letzten Nacht hier abgelegt worden sein. Todeszeitpunkt war wahrscheinlich tatsächlich während der Videoaufnahme, in der es so aussah, als wenn sie erwürgt worden wäre. Genau kann ich das aber erst nach der Obduktion sagen. Auch das Alter kann ich erst dann bestimmen. Nach erstem Augenschein würde ich sie zwischen achtzehn und Anfang zwanzig schätzen. Nach Hautfarbe und Aussehen würde ich mal auf eine Nordafrikanerin tippen. Offensichtlich haben die sie vom Bett, so wie sie war, direkt in den Plastiksack gesteckt.“


„Menschenverachtend!“, sagte Nina, die inzwischen wieder zum Fundort zurückgekehrt war. „Wir haben schon überlegt, ob es sich bei allen fünf jungen Frauen aus den letzten Videos, außer Tanja Grönwold, um Flüchtlinge handeln könnte, die mit den Flüchtlingsströmen in Deutschland eingeschleust worden sind. Es konnten bisher trotz der sehr guten Bilder aus den Videos auch bei Europol keine Übereinstimmungen mit aktuellen Vermisstenmeldungen gefunden werden.“


„Würde ich auch nicht ausschließen“, bestätigte Dr. Rabe.


„Bei der Punkerin Kati Rupin hätte man ja noch davon ausgehen können, dass – wie bei vielen Obdachlosen – sie keiner vermissen würde“, bemerkte Bert. „Aber Tanja Grönwold passt überhaupt nicht in dieses Bild. Für mich mit ein Grund für die Annahme, dass wir es hier nicht mit organisierter Kriminalität zu tun haben. Das spricht nicht für Planung und Professionalität, soweit man in diesem Zusammenhang überhaupt von so etwas reden kann. Jedenfalls geht die organisierte Kriminalität in aller Regel anders vor.“


„Das sehe ich genauso“, stimmte Dr. Rabe zu. „Auch die Art und Weise, wie man wohl versucht hatte, schwere Steine mit Klebeband an der toten Kati Repin zu befestigen, war höchst dilettantisch.“


„Dann die Aktion in der vergangenen Nacht im Yachthafen von Bensersiel“, sagte Bert. „So wie es sich darstellt, wollten die wohl den Leichnam dieses Mädchens auf die gleiche Weise beseitigen wie Kati, haben dann aber bei der Einfahrt durch das Deichtor in Bensersiel bemerkt, dass da jemand im Hafen ist, und sofort kehrtgemacht. Möglicherweise sind die Reifenspuren hier auf dem Waldweg auch von einem großen weißen SUV mit Bremer Kennzeichen.“


„Das könnte durchaus sein“, mischte sich ein Kollege der Spurensicherung ein. „Auf den ersten Blick, nach den vorherigen Messungen von Reifenbreite und Radstand, würde ich auf einen BMW SUV X6 tippen. Genaueres wird im Bericht stehen. Übrigens sollte es mich nicht wundern, wenn die das Kennzeichen inzwischen schon wieder ausgetauscht haben.“


„Davon gehen wir eigentlich auch aus“, bestätigte Bert. „Trotzdem halten unsere Streifenwagenbesatzungen vorsichtshalber weiterhin Ausschau nach einem hellen SUV mit dem Bremer Kennzeichen. Man kann ja manchmal gar nicht so dumm denken ... Übrigens hätte ich gerne alle hier Beteiligten noch einmal kurz zusammen.“


Als sich alle etwas abseits vom Fundort der Toten versammelt hatten, sagte Bert: „Ich halte in diesem Fall eine absolute Nachrichtensperre für die Öffentlichkeit für angebracht. Das gilt natürlich auch für alle hier Beteiligten, selbst in Bezug auf Verwandte und Freunde! Ich bin mittlerweile sehr sicher, dass wir es hier nicht mit absoluten Profis zu tun haben. Es würde mich also auch nicht wundern, wenn die noch mal an den Ort ihres Verbrechens zurückkehren werden. Obwohl dieser Ort hier sehr wahrscheinlich für die Beseitigung der Leiche nur eine Ausweichlösung war. Wir gehen davon aus, dass die vorher zu ihrer Motoryacht im Hafen von Bensersiel wollten, dort aber einen unserer Kollegen gesehen haben.“


„Dann sollten wir hier nachher auf die übliche Absperrung und Kennzeichnung als Tatort verzichten und diesen nur observieren“, fügte Sönke Nansen, Leiter der Spurensicherung, hinzu. „Ja, ich teile die Auffassung von Bert Linnig. Leider müssen wir nach den bisherigen Erkenntnissen sogar damit rechnen, dass noch weitere Frauen auf die gleiche Weise ums Leben kommen werden. Und dann würde es mich auch nicht wundern, wenn wir uns wieder hier an diesem Ort einfinden. Nach meiner Einschätzung haben die nicht viel Ahnung vom Moor. In dieser Mulde sinkt man zwar ein, das Moor hier verschluckt aber keine Leichen mehr und schon gar nicht, wenn die in einem Plastiksack mit viel Luft oben aufliegen. Wenn nichts in die Öffentlichkeit dringt, hat das aus Sicht der Verbrecher mit dem Versenken der Leiche ja schon mal gut funktioniert.“


„Danke, Sönke. Das ist genau das, was ich meine. Wenn die noch mal herkämen, um nachzuschauen, dann würden die wahrscheinlich davon ausgehen, dass das Moor ihre Leiche verschluckt hat. Und wir hätten eine gute Chance, sie dabei dingfest zu machen.“


Bert und Nina verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg zu ihrem Auto, das sie an der B 210 stehen gelassen hatten. Als die beiden im Kommissariat ankamen, wurden sie schon von Silke und Bernd erwartet. Silke war ganz stolz darauf, dass sie es – trotz der knappen Zeit – geschafft hatte, alle Baubehörden des Kreises abzutelefonieren. Zwölf Baugenehmigungen passten in das von Bert vorgegebene Suchraster.


Sie gingen zunächst in das Büro von Bert. Die ersten Leute aus der Personalverstärkung für den Schichtwechsel hatten sich schon im Besprechungsraum eingefunden. Und da sie hier unter sich waren, sagte Bert, als er die Liste mit den Daten entgegengenommen hatte: „Silke, ich glaube, es wird Zeit, dass wir deine Beförderung durchkriegen. Das hast du super gemacht!“ Die Polizeiobermeisterin strahlte.


 Nach einem kurzen Blick auf die Liste wandte Bert sich an Nina: „Da haben wir unsere Wochenendaufgabe, die dir gefallen wird: jede Menge Spaziergänge.“


„Verstehe ich zwar noch nicht so ganz, klingt aber nicht schlecht, zumal für das Wochenende schönes Frühsommerwetter vorausgesagt wurde“, antwortete Nina. „Aber eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass das Wochenende für uns entfällt.“


„Die einen sagen, das Glas ist halb voll, die anderen sagen, es ist halb leer. Ich habe ja auch nicht gesagt, dass wir uns auf freie Tage freuen können. Nur, dass dir unsere Wochenendaufgabe Freude bereiten wird“, entgegnete Bert. Dann fragte er Bernd: „Aber du hast auch noch was für uns?“


„Ja, Chef. Man kann es kaum glauben, aber das Handy von dem Skipper der in Bensersiel im Hafen liegenden Motoryacht war für kurze Zeit wieder aktiv. Geortet wurde das Signal mitten in Carolinensiel, entweder im Museumshafen oder in der direkten Umgebung.“


„Es geschehen manchmal noch Zeichen und Wunder“, kommentierte Bert. „Aber auch das spricht nicht unbedingt für besondere Professionalität und bestätigt nochmals meine Vermutung, dass wir es hier nicht mit einer mafiös strukturierten Kriminalität zu tun haben. Aber euch beiden nochmals vielen Dank für eure professionelle Arbeit.“ Dann setzte Bert noch mit einem feixenden Grinsen nach: „Ich fürchte, dass ich euch – bei eurem Einsatzwillen und Engagement – über kurz oder lang für eine Laufbahnförderung zum Kommissar vorschlagen muss. Und wenn ich das nicht sofort mache, dann ist das der Tatsache geschuldet, dass ich mich so schlecht von euch trennen kann. Und das ist mein voller Ernst!“


„Da mach dir mal keinen Kopf, Chef“, erwiderte Bernd. „Laufbahnförderung heißt ja in aller Regel nicht nur Lehrgänge, sondern am Ende auch Standortwechsel. Das wäre für mich selbst, als Zugezogener aus dem Kohlenpott, jetzt nicht das Drama. Aber für meine Freundin. Die ist gerade in ihrer Firma zur Abteilungsleiterin befördert worden. Außerdem hat sie das Haus ihrer Oma geerbt, worin wir auch seit einiger Zeit gemeinsam wohnen, wie du weißt. Die geht hier doch nicht weg. Für mich heißt das: entweder oder. Da kannst du dir ja denken, wo bei mir der Weg hingeht.“


„Und ich werde auch mal das Haus meiner Oma erben“, fügte Silke hinzu. „Außerdem bin ich hier geboren, aufgewachsen und habe alle meine Verwandten, Freunde und Bekannten hier. Ich könnte mir überhaupt nicht vorstellen, jemals irgendwo anders zu leben. Aber über eine Beförderung zur Polizeihauptmeisterin würde ich mich natürlich schon sehr freuen.“


„Na, Bert, dann weißt du jetzt, was du als Chef zu tun hast“, mischte sich Nina lachend ein.


„Na klar“, bestätigte Bert.


Als die vier in den Besprechungsraum kamen, hatte sich der Schichtwechsel dort schon versammelt. Bert informierte das gesamte Team über die aktuellen Erkenntnisse und den heutigen Leichenfund im Wittmunder Wald. Er schloss das Meeting dann mit einer Belehrung über absolutes Stillschweigen, selbst im engsten Familien- und Freundeskreis, und dem Hinweis, dass Nina und er noch eine Weile mit der Vorbereitung der Observierung der Höfe im Kommissariat beschäftigt sein würden.


Auf dem Weg zu Berts Büro fragte Nina: „Was hast du denn vorhin mit dem Spazierengehen am Wochenende gemeint? Wir haben doch keine Zeit für Spaziergänge.“


„Lass dich überraschen.“


 


***


 


Normalerweise hätten Nina und Bert jetzt das Wochenende eingeläutet. Aber daran war weder für sie noch für ihr Team zu denken. Stattdessen saßen sie nun als Quartett bei Bert im Büro, um Silkes Liste auszuwerten. Bernd und Silke hatten gar nicht daran gedacht, in dieser Situation nach Hause zu gehen. Und so hatte Bert beim Lieferservice vier Pizzen bestellt und nahm sich die Liste vor.


„Jetzt will ich aber endlich wissen, was es mit deinen Spaziergängen am Wochenende auf sich hat. So wie das klang, wird das ja sicher nicht das reine Vergnügen sein, oder?“, bohrte Nina erneut nach.


„Wie immer. Hellseherin. Aber man kann doch das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.“


„Du meinst mit dem Dienstlichen, oder?“


„So kann man es auch bezeichnen“, bestätigte Bert lachend.


„Dann lass endlich mal raus, wo da der Haken ist“, blieb Nina hartnäckig.


„Ich will’s versuchen. Also, wir haben jetzt eine Liste mit zwölf Bauprojekten in unserem Kreisgebiet, die in unser Suchraster passen. Ich habe schon mit der Staatsanwaltschaft gesprochen, wir können da als Polizei weder mal eben anrufen und nachfragen noch einfach so auf der Matte stehen oder uns bei den Objekten umsehen. Damit würden wir die Verbrecher ja warnen und unsere Leute gefährden. Mit dem Sondereinsatzkommando, welches sich übrigens schon in Aurich in Bereitschaft befindet, können wir aber auch nicht so ohne Weiteres anrücken. Wir haben ja noch nicht einmal einen Anfangsverdacht, sondern bislang nur eine Liste mit Objekten, die in unser Suchraster passen, weil dort zufällig Baumaßnahmen durchgeführt wurden oder werden. Eine Observation aus der Ferne entfällt auch in den meisten Fällen, weil die Gehöfte oft sehr weit von den Hauptstraßen entfernt sind und durch Büsche und Bäume einem Einblick von außen entzogen sind.“


„Aha, jetzt dämmert mir so langsam, wo die Reise beziehungsweise die Spaziergänge hingehen sollen“, kam Nina ihm auf die Spur.


 „Du bist schon auf dem richtigen Weg. Ich habe mir nämlich gedacht, dass wir mit dem Auto in die Nähe der Objekte fahren und quasi als Touris getarnt dann zu Fuß versuchen, uns einen optischen Eindruck zu verschaffen und vielleicht sogar unauffällig ein paar Fotos mit dem Smartphone zu machen.“


„So was habe ich fast schon geahnt. Du hast recht, wir müssen handeln, und zwar schnell. Das sind wir den armen Missbrauchsopfern einfach schuldig. Wie effizient diese Vorgehensweise nachher in der Praxis sein wird, werden wir sehen. Aber wir sollten wirklich nichts unversucht lassen.“


„Das finde ich so toll an dir, liebe Nina, blitzschnell mit dem Verstand und immer kooperativ. Ja, wir arbeiten gegen die Zeit. Deshalb wollte ich gleich nach der Pizza die Liste von Silke durchgehen und versuchen, im Internet so viel wie möglich über die Eigentümer, Bauherren, Objektlage und so weiter herauszubekommen. Das wird die Liste vielleicht schon ein wenig eingrenzen.“


Wie auf Kommando erschien in diesem Augenblick der Pizzadienst. Es wurde aber auch Zeit für eine Stärkung, wie die vier bemerkten. Eigentlich hatten sie vereinbart, dass der Dienst beim Essen grundsätzlich tabu sein sollte. Trotzdem ließen die Gedanken Bert keine Ruhe. Etwas nagte an ihm, das sah Nina ihm an. „Irgendetwas arbeitet in dir, Bert. Lass es raus.“


„Wir sind beim Essen und du weißt doch …“


„Ist heute egal, auch wenn es dienstlich ist.“


„Die Observation im Yachthafen Bensersiel gefällt mir nicht. Wenn unser Team dort im Hafen oder auch irgendwo davor mit dem Auto steht, dann ist das einfach zu auffällig, weil sich dort ja normalerweise nachts kaum einer aufhält. Unter Umständen hätten wir zumindest zwei von diesen Verbrechern schon dingfest machen können und hätten dann eventuell sogar schon Hinweise darauf gefunden, wo diese Gräueltaten stattfinden. Ich hab schon überlegt, ob wir das Team nicht nachts im Büro des Hafenmeisters unterbringen könnten.“


„Wäre vielleicht eine Alternative. Aber die Leute müssen doch zum Beispiel mit ihren Notebooks arbeiten können und brauchen dazu auch Licht. Das fällt nachts dann natürlich genauso auf. Aber ich hätte vielleicht eine Idee. Einer unserer Kollegen aus Esens hat eine Eigentumswohnung in den Häusern gegenüber der Deichtorbrücke, die er als Ferienwohnung vermietet. Von dort aus hast du den ganzen Hafen im Überblick. Ich weiß zwar nicht, ob der gerade dort was frei hat, aber einen Versuch wäre es wert.“


„Sehr gute Idee, Nina.“


Als Nina mit ihrer Pizza fertig war, rief sie sofort den Kollegen auf seinem Handy an. Sie kam nach der kurzen Begrüßung auch gleich ganz schnell zur Sache und erklärte ihm die Situation mit der Observation im Hafen.


„Nina, da hast du aber Riesenglück, denn wir hatten in der Wohnung einen Wasserschaden in der Küche. Das wurde gerade heute repariert, aber wir warten noch auf den Raumausstatter, der in der Wohnung einen neuen Teppichboden verlegt. Und das kann leider noch etwas dauern. Den alten mussten wir rausreißen. Aber den Kollegen ist das sicher egal, auch wenn da der Teppichfußboden fehlt. Die Kollegen können gleich morgen früh einziehen, wenn sie wollen. Treffen wir uns um neun Uhr am Objekt.“


„Manchmal braucht man eben auch Glück“, kommentierte Bert, nachdem Nina das Telefonat beendet hatte. „Vielleicht hilft uns das ja auch etwas weiter.“


Danach saßen die vier Beamten an ihren Notebooks. Die Exceltabelle mit der Bauherrenliste hatten sie aufgeteilt, damit sie schneller vorankommen konnten.


„Ich brauch mal eine Pause“, sagte Nina nach einiger Zeit und versorgte das Team erst einmal wieder mit frischem Wasser und Kaffee. „Es wundert mich die ganze Zeit schon, dass allein hier bei uns im Kreisgebiet in der letzten Zeit so viele Resthöfe umgebaut und saniert werden.“


„Das hat viel mit den verschärften EU-Richtlinien für die Landwirtschaft zu tun. Wenn du allein die Hygienevorschriften in der Milchwirtschaft nimmst, das kann ein kleiner Betrieb gar nicht wuppen. Da bleibt oft nichts weiter, als den Betrieb einzustellen und die Weiden und Äcker zu verkaufen oder zu verpachten. Manchmal betreibt ein Landwirt noch im Kleinen zum Beispiel Jungbullenaufzucht, die werden, glaube ich, schon nach etwa einem Jahr als Schlachtvieh verkauft und so die Rente ein wenig aufgebessert. Die Kinder sind zumeist schon weggezogen. Na, und wenn die Alten nicht mehr können und versterben, verkaufen die Jungen den Resthof und dann wird daraus nicht selten nach einem Umbau eine Ferienwohnungsanlage. Mancher Landwirt baut vielleicht auch selbst gleich um und vermietet Ferienwohnungen.“


„Verstehe, Bert. Ich habe auch schon mal einen Bericht gelesen, dass gerade hier bei uns an der Küste die Bedeutung der Landwirtschaft deutlich zurückgegangen ist. Wichtigster Wirtschaftsfaktor ist danach hier schon seit Langem der Tourismus. Das haben wir ja auch in unserem Fall mit den Seniorenmorden in Bensersiel gesehen.“


„Genau. Und das auch noch mit jährlich steigenden Zahlen an Kur- und Feriengästen. Ist ja gut für die Region. Und genau das beantwortet dann auch deine Frage, warum allein in der letzten Zeit so viele Resthöfe saniert und umgebaut wurden“, fügte Bert noch hinzu. „Und wie du schon festgestellt hast, liegen die dann zumeist auch noch hinter Bäumen und Buschwerk versteckt, sodass sie von der Straße gar nicht einsehbar sind, wie man aus den Satellitenbildern unschwer erkennen kann. Ich glaube, da wird unsere Spaziergang-Observation nicht besonders effizient sein.“


„Ich fürchte inzwischen auch, dass du damit recht hast. Wir haben es ja hier nicht mit normalen Wohnhäusern und Wohnsiedlungen zu tun“, bestätigte Nina.


„Ferner dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass es sich doch um organisierte Kriminalität handeln könnte“, zeigte sich Bert besorgt. „Solche Höfe könnten da wie kleine Festungen ausgebaut sein. In den Bäumen versteckte Kameras hätten ganz leicht alle Zufahrten im Fokus. Rückt ein kleines Team an, wäre es einer nicht abschätzbaren Gefährdung ausgesetzt. Rückt für jeden einzelnen Hof das Sondereinsatzkommando an, haben wir innerhalb kürzester Zeit auch die Medien mit vor Ort und spätestens beim zweiten oder dritten Hof sind die Verbrecher, die vielleicht im zehnten Hof sitzen, gewarnt. Schließlich haben wir in der Saison hier Tausende von Feriengästen im Land und da wird sicher auch der eine oder andere Reporter als Urlauber dabei sein.“


„Das sehe ich auch so“, ergänzte Nina. „So ein Aufmarsch wäre für den doch ein gefundenes Fressen und ich sehe schon die ersten Fernsehteams mit Tatort live hier vor Ort. So schnell könnten wir gar nicht gucken.“


„Wir brauchen also eine andere Strategie. Zum Beispiel eine verdeckte Ermittlung.“


„Da hätte ich auch schon eine Idee, Bert. Nehmen wir mal als Beispiel den Resthof von dem Herrn Jansen, hier in der Nähe von Esens, von dem ich gerade das Satellitenbild auf dem Bildschirm habe. Wir fahren als Erstes zu einem seiner Nachbarn und sagen, wir suchen das Haus von Herrn Jansen. Wir hätten gehört, dass er Ferienwohnungen frei hätte. Freunde von uns aus dem Rheinland wollten uns hier im Urlaub ganz spontan besuchen kommen und haben natürlich nicht vorgebucht.“


„Okay. Und was machst du, wenn der Nachbar selbst Ferienwohnungen vermietet und auch noch eine frei hat?“


Nina schmunzelte hintergründig. „Überhaupt kein Problem. Dann gucken wir uns die Ferienwohnung natürlich an und sagen, dass wir uns aber noch nicht entscheiden können, weil unsere Vermieterin in Harlesiel uns den Herrn Jansen ausdrücklich empfohlen hat.“


„Und wenn der Nachbar dann sagt, dass Herr Jansen überhaupt nicht vermietet?“


„Auch kein Problem, dann haben wir uns eben in der Adresse vertan. Aber mit Sicherheit hat uns der Nachbar dann schon einiges über Herrn Jansen erzählt.“


„Nina, du bist ein ganz schönes Schlitzohr. Du solltest Detektivin werden.“


„Vielleicht werde ich das auch noch mal, wenn mir der Dienst mit dir keinen Spaß mehr macht“, gab Nina mit einem Augenzwinkern zurück.


„Dann muss ich mich ja bemühen, dich bei Laune zu halten“, ging Bert darauf ein. „Aber dann haben wir immer noch keinen Blick auf unser jeweiliges Zielobjekt geworfen.“


„Na, das ist doch ganz einfach, mein Lieber. Dann fahren wir zu Herrn Jansen und fragen bei ihm nach seinem Nachbarn. Dessen Namen haben wir doch schon von unserem Gespräch mit ihm. Alles Weitere wird sich dann ergeben. Auf jeden Fall haben wir dann schon mal einen Blick auf das Objekt und den oder die Bewohner werfen können.“


Es war bereits nach Mitternacht, als die vier endlich ihre Notebooks zuklappten. Sie hatten für den nächsten Tag alle Objekte vorbereitet. Obwohl Bernd sich anbot, mit Silke eine Hälfte zu übernehmen, erschien dies Bert zu riskant. Die beiden sollten die Administration im Büro übernehmen. Er meinte, dass er die zwölf Höfe im Raum Esens, Neuharlingersiel und Carolinensiel mit Nina alleine schaffen würde.


 


***


 


„Eigentlich brauchen wir die Haushaltsfreigabe unserer Verwaltung, bevor wir eine Ferienwohnung zur Observation anmieten“, sagte Bert, der mit Nina auf dem Weg nach Bensersiel war. „Aber im Moment ist mir das völlig egal. Wir müssen eine Entscheidung treffen, bevor wir das nächste junge Mädchen tot im Watt oder im Wald finden.“ Bert liebte bürokratische Vorschriften über alles, wie er es oft und gern mit einem Augenzwinkern kundtat. Und schon so manches Mal hatte er sich darüber hinweggesetzt und sich damit einige Rüffel von seinen Verwaltungskollegen eingehandelt.


„Dabei fällt dir eine solche Entscheidung ohne Haushaltsfreigabe doch immer so unheimlich schwer. Da wirst du vor schlechtem Gewissen die ganze Nacht nicht schlafen können“, kommentierte Nina grinsend, um dann aber wieder ernst zu werden. „Aber das Morden werden wir damit allein leider auch nicht verhindern können. Wenn die Typen noch mal nachts im Hafen von Bensersiel auftauchen, um eine neue Leiche zu entsorgen, dann haben sie bereits wieder gemordet.“


„Oder wollen sich verdrücken, weil ihnen die Sache doch zu heiß geworden ist“, ergänzte Bert.


„Daran glaube ich gegenwärtig eher noch nicht. Denn im Moment wissen die ja wahrscheinlich noch nicht, dass wir die zweite Leiche bereits entdeckt haben. Ah, Bert, da vorne steht schon der Kollege aus Esens. Du kannst mich hier schon mal rauslassen und dann den Kollegen vom Observationsteam vom Hafen abholen.“


„Okay, Nina. Aber ihr solltet dann vor dem Haus auf mich und den Kollegen warten, denn ich weiß ja nicht, welche Wohnung es in welchem Hauseingang ist. Ach, ich glaube, das hat sich erledigt. Da kommt der Kollege von unserem Team schon durch das Deichbrückentor. Dann lass ich den Wagen gleich hier auf dem Parkstreifen stehen.“


Nachdem sich alle begrüßt hatten, führte sie der Kollege aus Esens in seine Ferienwohnung. „Wir haben die Möbel zum Rausreißen des Teppichbodens etwas zusammengestellt. Die könnt ihr euch natürlich wieder zurechtrücken, so wie ihr es braucht“, sagte er dem Kollegen des Observationsteams, den er von verschiedenen Meetings bereits persönlich kannte und daher auch duzte. Und zu Bert gewandt sagte er: „Zur Abwicklung der Formalitäten komme ich nächste Woche mal ins Kommissariat nach Wittmund, habe da sowieso noch was zu erledigen.“ Dann übergab er die Schlüssel und verabschiedete sich.


„Gute Idee mit der Wohnung hier“, sagte der Kollege vom Observationsteam. „Da hätten wir nur schon früher drauf kommen sollen. Vielleicht hätten wir dann schon die ersten Festnahmen gehabt.“


„Das haben wir auch bereits überlegt“, antwortete Bert, „aber da wäre die Wohnung für uns noch gar nicht nutzbar gewesen. Da war die wohl noch an Feriengäste vermietet. Der Schaden wurde jedenfalls erst gestern repariert. Und jetzt haben wir Glück, dass der Raumausstatter den Teppich noch nicht verlegt hat, sodass die Wohnung noch nicht an Feriengäste neu vermietet werden konnte. Bei der Lage hier wäre die sonst mit Sicherheit von einem Tag auf den anderen neu vermietet.“


„Davon kannst du ausgehen“, bestätigte Nina.


„Ihr kommt zurecht?“, fragte Bert den Kollegen.


„Na klar, alles perfekt. Sogar WLAN, Küche, Bad, was wollen wir mehr? So komfortabel haben wir es selten. Dass der Teppichboden fehlt, kein Problem.“


„Und vor allem muss sich dann auch niemand mehr im Hafenbecken Erleichterung verschaffen“, sagte Bert mit einem Grinsen.


Nina und Bert verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg zu ihrem ersten Erkundungseinsatz bei den Bauvorhaben. „Dann wollen wir mal gleich bei dem Nachbarn von Herrn Jansen bei Esens anfangen“, sagte Nina. „Der ist der erste auf meinem heutigen Routenplan. Ich bin mal wirklich gespannt, wie unsere Aktion verlaufen wird.“


Wie schon vorausgeahnt, hatte der Nachbar von Herrn Jansen tatsächlich eine Ferienwohnung frei und bot diese auch gleich an. Nach der Besichtigung sagte Nina: „Vielen Dank. Die Wohnung könnte unseren Freunden eventuell sogar zusagen, aber da müssen wir erst einmal nachfragen. Sicher haben Sie Verständnis, dass wir uns unabhängig davon auch noch kurz den Jansen-Hof anschauen wollen. Wir hatten ja zunächst gedacht, dass Sie der Herr Jansen sind und wir auf der Einfahrt zu Ihrem Hof richtig abgebogen sind.“


„Ja, das passiert immer wieder, dass sich Feriengäste vertun. Da nützen auch die Bilder von unserem schönen Objekt im Internet nichts, denn von der Straße aus kann man den Hof nicht sehen. Aber beim Jansen brauchen Sie gar nicht erst fragen, da wird wohl niemand sein. Der hat das Anwesen vor einiger Zeit erst gekauft. Der Vorbesitzer, der übrigens auch Janssen hieß, aber mit Doppel-s, ist in ein Altenpflegeheim gegangen.“


„Steht das Objekt denn jetzt leer, weil sie sagen, dass da niemand ist?“, wollte Nina wissen.


„Nein. Die neuen Eigentümer sind ein Rentnerehepaar aus dem Rheinland, die hier ihren Lebensabend verbringen wollen. Er war wohl selbstständiger Handwerksmeister. An Geld scheint es da jedenfalls nicht zu mangeln, denn die haben das ganze Objekt umgekrempelt, Wände rausgerissen und so weiter. Er hat mir das alles mal gezeigt. Toll, auch wenn es noch nicht ganz fertig ist. Trotzdem sind die inzwischen schon eingezogen. Aber an diesem Wochenende wollten sie ihre Kinder im Rheinland besuchen.“


Nina und Bert verabschiedeten sich mit dem Versprechen, sich wegen der Ferienwohnung noch mal zu melden. Dann machten sie sich auf den Weg zu dem Jansen-Objekt, um es wenigstens mal in Augenschein zu nehmen und einige Aufnahmen zu machen. Schon um dieses Objekt wirklich sicher ausschließen zu können.


„Ist schon beeindruckend, was man aus solch einem alten Gehöft machen kann“, sagte Bert, als sie bei dem Haus den Wagen abstellten.


„Und trotzdem hat es nichts von seinem alten Charme eingebüßt“, bestätigte Nina.


Sie sahen sich auf dem Hof um und machten noch schnell ein paar Aufnahmen. Es schien alles so, wie es der Nachbar vorhin beschrieben hatte. Dass an den Hausecken gut versteckt kleine Kameras angebracht waren, die, wohl von Bewegungsmeldern gesteuert, ihren Weg um das Haus verfolgten, war den Beamten allerdings entgangen. So konnten sie auch nicht wissen, dass der Handwerksmeister im Ruhestand sein Haus auch aus dem fernen Rheinland jederzeit überwachen konnte. Auf diesem Gebiet hatte er sich seinerzeit spezialisiert und damit sehr guten geschäftlichen Erfolg gehabt.


Auf der Fahrt zum Nachbarn des nächsten Zielobjektes sagte Bert: „Ich glaube, den Hof der Jansens können wir mit Sicherheit ausschließen. Dort hält sich an diesem Wochenende niemand auf und schon gar keine Verbrecher. Aber ich muss schon sagen, wie du es vorhergesagt hattest, bekamen wir unsere Informationen bereits vorab von seinem Nachbarn. Und dabei sagt man den Ostfriesen doch eigentlich nach, dass sie nicht gesprächig wären.“


„Das habe ich früher auch immer gedacht. Das war aber wohl auch auf die vielen Ostfriesenwitze zurückzuführen. Inzwischen glaube ich, dass diese Einschätzung der ostfriesischen Mentalität eher ein Mythos ist.“


„Das sehe ich genauso, Nina. Ich glaube, in kaum einem Landstrich in Deutschland hat die Nachbarschaftspflege eine so hohe Bedeutung. Erst hier habe ich den Begriff des ersten Nachbarn kennengelernt, mit dem sich bestimmte Aufgaben im gemeinschaftlichen Zusammenleben verbinden. Zum Beispiel die Organisation von runden Geburtstagen, mit der Aufstellung von ereignisbezogenen, bunt geschmückten Schildern, bei Silberhochzeiten und vieles mehr.“


„Oder die Aufnahme eines neuen Nachbarn mit einem Willkommenskranz über dessen Haustür. Wobei ich es schon witzig finde, dass dann die Nachbarschaft ihr Bier und ihren Schnaps auch gleich noch selbst mitbringt. Woanders muss der Zuziehende auf seine Kosten seinen Einstand geben.“


„Vielleicht hat das seinen Ursprung darin, dass bereits bei den ersten Besiedlungen in Ostfriesland keiner alleine die Moore entwässern und die Deiche bauen konnte. Das ging nur durch bedingungslosen Zusammenhalt in der Gemeinschaft. Und auch wenn neue Nachbarn zuzogen, mussten die sich da integrieren. Denn was nützt es, wenn in einer hiesigen Gemeinschaft alle für den Erhalt der Deiche sorgen, nur einer nicht? Das Wasser sucht sich bekanntlich seinen Weg“, fand Bert eine Erklärung.


„Damit könntest du durchaus recht haben“, bestätigte Nina. „Da hat wohl auch der plattdeutsche Spruch seinen Ursprung: Keen nich will dieken, de mutt wieken oder für Leute wie dich aus NRW: Wer nicht will deichen, der muss weichen. In anderen Gegenden, wo man nicht so auf den gemeinsamen Zusammenhalt gegen die Naturgewalten angewiesen war, da hat jeder sein Grundstück für sich gerodet, beackert und gegebenenfalls auch gegen seine Nachbarn verteidigt. Aber wenn der blanke Hans auf die Küste trifft, dann hilft nur Zusammenstehen. Da treten nachbarschaftliche Reibereien in den Hintergrund, wenn es um das gemeinsame nackte Überleben geht.“


Bevor Nina und Bert jetzt ihre Erkenntnisse über ihre Wahlheimat Ostfriesland weiter austauschen und vertiefen konnten, erreichten sie den nächsten Nachbarn eines Zielobjekts. Dieser Hof lag sogar einige hundert Meter von der Straße entfernt. Und auch bei dem Nachbarn, dessen Hof näher an der Durchgangsstraße lag, lief es ähnlich wie bei dem Vorgänger. Auch hier hatten die Beamten vorab schon eine Menge Informationen über den Hof, den sie observieren wollten. Da seien die Umbauarbeiten noch in vollem Gange, erfuhren sie und wurde es ihnen dann auf dem Hof auch bestätigt.


Auch die Besuche der Objekte im Raum Neuharlingersiel verliefen ähnlich unspektakulär. Jedenfalls hatten die Kriminalisten nirgends einen Anhaltspunkt finden können, der auf eine verbrecherische Nutzung eines der Höfe hingedeutet hätte.


 


Es war inzwischen früher Nachmittag. Nina und Bert waren auf dem Weg nach Carolinensiel und freuten sich schon auf eine schöne Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen. Sie hatten dort in der Gegend nur noch drei Zielobjekte auf ihrer Liste. Die sollten an diesem Nachmittag zu schaffen sein.


Sie hatten gerade das Ortsschild von Carolinensiel passiert, da erhielt Bert einen Anruf vom Hafenmeister aus Bensersiel: „Sie wollten doch informiert werden, wenn mir etwas hier im Hafen auffällt. Zum einen sind Ihre Kollegen verschwunden. Aber dafür wird es sicher einen plausiblen Grund geben. Und deswegen rufe ich auch nicht an.“


„Zu Ihrer Beruhigung und Sicherheit, Herr Wagener, die Kollegen sind nicht verschwunden, sondern nur unsichtbar geworden. Die haben aber nach wie vor alles im Blick. Näheres möchte ich dazu nicht sagen. Aber was ist denn der Grund Ihres Anrufes?“


„Es hat heute wieder eine auffällig teure Yacht, angeblich aus Bremerhaven, als Gast angelegt und bis morgen den Liegeplatz bezahlt. Das ist an sich nicht ungewöhnlich, auch die zwei Herren nicht, die aussahen, als kämen sie irgendwo aus einer Führungsetage. Aber auch die konnten mir hier vor Ort keinen Aufenthaltsort nennen und ich habe wieder nur eine Handynummer von dem Skipper. Allerdings wusste er die Nummer nicht auswendig und konnte sie in seinem billigen Handy auch nicht finden. Der zweite Mann hatte die Nummer in seinem iPhone gespeichert und hat sie mir dann genannt. Sie sagten, sie würden abgeholt, wüssten aber noch nicht, in welchem Hotel sie untergebracht seien. Da passte für mich einiges nicht zusammen. Daher habe ich mal bei den drei Yachthäfen in Bremerhaven angerufen. Dort ist die Yacht aber nirgendwo gemeldet. Einer sagte mir, es könnte sein, dass die Yacht aus Bremen kommt.“


„Vielen Dank, Herr Wagener. Für Leute wie Sie hätte ich noch Platz in meinem Team. Wie lange sind Sie denn heute noch in Ihrem Büro?“


„Danke, fühle mich geehrt. Aber das Thema hatten wir schon, nochmals vielen Dank. Mein Dienst geht im Juli und August von einer Stunde vor Hochwasser bis dreieinhalb Stunden nach Hochwasser. Ach übrigens, die wollen morgen mit Hochwasser, das ist gegen dreizehn Uhr, wieder auslaufen.“


„Danke, das ist eine sehr wichtige Information. Wahrscheinlich sehen wir uns in den nächsten Tagen mal. Nochmals vielen Dank“, beendete Bert das Telefonat. „Nina, wir müssen noch mal nach Bensersiel. Ich will mir bei den Kollegen in der Ferienwohnung die Videoaufzeichnung von der Ankunft der beiden Herren ansehen.“


Die Kollegen hatten tatsächlich die Ankunft der Nobelyacht, die jetzt noch immer am Liegeplatz vertäut lag, aufgenommen. Auch die beiden Männer, von denen der Hafenmeister gesprochen hatte, sogar in Nahaufnahme. Ebenso die Abholung durch einen schlanken jungen Mann mit einem großen dunklen Kombi, einem Volvo. Auch das Kölner Kennzeichen hatten die Kollegen deutlich sichtbar herangezoomt.


„Hallo“, sagte Nina, „dunkler Kombi, sportlicher junger Mann, da fällt mir doch ein Name ein, Andi. Und der hatte eine Freundin, Tanja Grönwold, die bei uns jetzt auf der Suchliste steht. Wie finde ich denn das? Ich glaube, das war eine Superidee hier mit der Ferienwohnung.“


„Und wer hatte die Idee?“, fragte Bert. „Nina, du bist die Beste!“


„Dem kann ich mich nur anschließen“, sagte der Kollege vom Observationsteam, „wir haben hier den besten Logenplatz und in Kürze wissen wir, wem der Wagen gehört. Jedenfalls, wenn die Nummernschilder nicht auch geklaut sind.“


„Leider wissen wir aber damit immer noch nicht, wo der die beiden sauberen Herren hingebracht hat. Solche Herrschaften würde ich mir mal gerne außerhalb der Dienstzeit persönlich vornehmen“, brummte Bert.


„Da wären wir schon zwei“, schloss sich der Kollege an. „Aber wir haben uns ja an Recht und Gesetz zu halten und solche Schweine kriegen, wenn sie Glück haben, sogar noch mildernde Umstände oder haben Anwälte, die sie ganz raushauen. Und sei es nach dem alten römischen Grundsatz: In dubio pro reo – im Zweifel für den Angeklagten.“


„Wir wissen vom Hafenmeister, dass die morgen bei Hochwasser, gegen dreizehn Uhr, wieder auslaufen wollen“, sagte Bert.


„Na, dann werden wir für morgen mal ein kleines Empfangskomitee zusammenstellen“, erwiderte sein Kollege.





Kapitel 7


 


Nach der kurzen, aber aufschlussreichen Stippvisite bei den Kollegen in Bensersiel waren Bert und Nina wieder unterwegs in Richtung Carolinensiel, um den letzten drei Höfen auf ihrer Agenda einen Besuch abzustatten. Für ein gemütliches Kaffeetrinken war jetzt keine Zeit mehr. Es lag eine kaum ertragbare Spannung in der Luft. Beide Kommissare wussten, dass sie möglicherweise auf den Hof stoßen könnten, in dem die in den Videos gezeigten Gräueltaten begangen wurden. Und wo es vor allem darauf ankam, möglichst schnell unschuldige junge Frauen vor weiterer Pein und Qual zu bewahren. Andererseits gab es dafür aber noch nicht den geringsten konkreten Hinweis, außer einer beantragten Baugenehmigung. Und die Ermittler waren sich darüber im Klaren, dass sie nicht unbedingt davon ausgehen konnten, dass ausgerechnet Verbrecher einen offiziellen Bauantrag stellten. Eine Erkenntnis, die ihre rechtlichen Einsatzmöglichkeiten doch erheblich einschränkte.


Insgeheim hatte Bert sich schon Gedanken über einen Plan B gemacht, für den Fall, dass sie auf keinem der drei Höfe konkrete Hinweise finden würden. Aber jetzt richtete sich erst einmal seine ganze Hoffnung darauf, möglichst schnell fündig zu werden. Und das Sondereinsatzkommando wartete nur auf seinen Einsatzbefehl.


Alle drei Höfe lagen ziemlich abseits um Carolinensiel verteilt. Es waren Resthöfe, zu denen ursprünglich größere Ländereien gehört hatten, die inzwischen aber verkauft worden waren. Und die Höfe lagen alle ziemlich weit von den Verkehrsstraßen entfernt. Alle waren von einem dichten Baum- und Buschgürtel umschlossen, sodass eine Observierung von außen kaum möglich war. Unzählige Schlote durchzogen die umliegenden Weiden und Felder. Eine unauffällige Annäherung für ein Einsatzkommando machte das unmöglich. So viel hatten die Kriminalisten mit ihrer Internetrecherche bereits ermitteln können.


Auch für einen Einsatz seiner privaten Kameradrohne hatte Bernd, der Technikfreak im Team, keine Möglichkeit gesehen. Ein solcher Einsatz wäre zwar auch nicht den Vorschriften entsprechend gewesen. Darüber hätte sich Bert aber, angesichts der hier vorliegenden Dramatik für die Opfer, hinweggesetzt. Allerdings hätte Bernd für die Steuerung zumindest so nahe an die Höfe herangemusst, dass er von dort hätte gesehen werden können.


Unweit von der Einfahrt zu dem ersten Resthof, hielt Bert bei einem kleinen, direkt an der Straße liegenden Gehöft an. Nina stieg aus, um nach der Pension zu fragen. Eine Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm öffnete die Tür.


„Also, wir vermieten nicht, aber der Nachbar dahinten“, sagte die Frau und deutete auf das gegenüber in der Ferne versteckt liegende Gehöft. „Die haben den Hof erst vor einiger Zeit gekauft und zu einer Ferienpension umgebaut. Sehr nette Leute. Wir waren vor Kurzem auch dort eingeladen. Da hatten vor allem unsere Kinder viel Spaß, weil die einen kleinen Ponyhof haben. Fragen Sie doch da mal nach. Vielleicht haben Sie ja Glück und die haben gerade etwas frei.“


Nina bedankte und verabschiedete sich, um mit Bert zum eigentlichen Zielobjekt zu fahren. Dort angekommen fanden sie die Angaben der jungen Frau bestätigt. Also wieder kein Ergebnis und nur noch zwei Höfe, die aus ihrer Liste als mögliche Tatorte in Betracht kommen könnten. Was die Anspannung der beiden Polizisten noch erhöhte.


Auch beim nächsten Hof machte Bert zunächst bei einem der Nachbarn halt. Nina ließ wieder ihren bewährten Spruch ab. Es war ein kleiner Sanitär- und Heizungsbauer, der sich in einem Gulfhof eingerichtet hatte. In der ehemaligen Scheune hatte er seine Werkstatt und sein Lager untergebracht und im anliegenden Wohntrakt befanden sich Büro und Wohnung.


Nina traf den Handwerksmeister in seinem Büro an. „Nee“, sagte er, „Sie sehen ja, wir vermieten nicht. Aber wenn Sie mal eine neue Heizung brauchen, stets zu Diensten. Außerdem heiße ich auch nicht Becker, sondern Henken, wie Sie an meinem Türschild bereits sehen konnten. Aber Becker heißt der Käufer von dem Hof, zu dem der asphaltierte Feldweg führt, der von der Kreisstraße hier nach Norden abgeht. Das Gehöft liegt etwas versteckt. Aber dass der da eine Pension betreiben soll, ist mir neu.“


Dann ließ er noch eine gewisse Verärgerung darüber erkennen, dass der neue Nachbar seine Angebote für eine Sanitärsanierung nicht angenommen hatte. Aber ansonsten keine verwertbaren Hinweise, wie die beiden Ermittler sie erhofft hatten.


Die Kommissare machten sich auf den Weg zu dem versteckt liegenden Gehöft. Schon als sie auf dem Hof ankamen, sahen sie, dass hier eine Menge Geld investiert worden war. Allein die Außenanlage dürfte ein Vermögen gekostet haben. Alles gepflastert und ansprechend angelegt. Eine etwas abseits stehende Scheune schien zur Garage umgebaut worden zu sein. Auch der ganze riesige Platz davor war gepflastert. Das Haus selbst war ein ehemaliger großer Gulfhof, wie er in Ostfriesland oft anzutreffen war. Den Fenstern nach zu urteilen, war auch die frühere Stallung zu Wohnzwecken umgebaut und sogar ein Obergeschoss eingezogen worden, wie an mehreren großen schrägen Dachfenstern zu erkennen war.


„Ob da eine Million gereicht hat?“, fragte Bert.


„Keine Ahnung, aber billig war das sicher nicht“, erwiderte Nina. „Bin mal gespannt, wie der Hausherr auf meine Fragen reagieren wird.“


Es dauerte eine Weile, bis die Haustür auf Ninas Klingeln hin geöffnet wurde.


Ein mittelgroßer Mann Mitte fünfzig, offensichtlich solargebräunt, mit schütterem, leicht grau meliertem Haar, stand in der Tür. Er war in gutem Freizeitdress gekleidet. „Ja bitte?“, fragte er in freundlichem Ton.


„Wir suchen eine Pension Henken, wegen einer Ferienwohnung“, spulte Nina ihren Spruch ab.


„Tut mir leid, hier entsteht die Pension Becker und wir haben noch gar nicht eröffnet. Henken heißt die Sanitärfirma an der Hauptstraße. Übrigens, unsere Internetseite ist noch gar nicht fertig, daher würde mich schon mal interessieren, wie Sie an die Information gekommen sind. Wir werden zudem nur an einen ganz exklusiven Kundenkreis im Hochpreissegment vermieten.“


„Wir suchen für Freunde aus dem Rheinland, die uns hier in unserem Urlaub überraschend besuchen wollen, kurzfristig eine Unterkunft für die nächste Woche. Und da hatte uns in einem Lokal jemand gesagt, wir sollten es mal hier versuchen, weil ja alles ziemlich ausgebucht ist“, antwortete Nina schlagfertig.


„Nein, tut mir leid. Wie gesagt, wir sind noch nicht so weit. Vielleicht später einmal. Jedenfalls wünsche ich Ihnen viel Erfolg bei Ihrer Suche“, sagte der Mann und ging ins Haus zurück.


„Klingt plausibel“, meinte Nina, nachdem sie wieder eingestiegen war.


„Passt auf jeden Fall zu dem teuren Ambiente“, bestätigte Bert. „Auf zum letzten Hof. Bin gespannt, ob wir wenigstens da fündig werden. Langsam sehe ich nämlich unsere Felle davonschwimmen.“


Auch diesmal war die Nachbarin des Zielobjektes sehr gesprächig und schüttete Nina gleich ihr Herz aus. Den Hof hätte vor einiger Zeit ein holländisches Ehepaar gekauft und dort so eine Art Jugendherberge eingerichtet. Diese würde wohl auch überwiegend von holländischen Jugendlichen genutzt, die sie oft nachts betrunken auf dem Weg zu ihrer Pension in ihrer Nachtruhe stören würden. Sie glaube daher nicht, dass das die richtige Unterkunft für Ninas Freunde sein würde.


„Viele Informationen, aber wenig Greifbares“, sagte Nina zu Bert, als sie wieder ins Auto gestiegen war. Dann informierte sie ihn kurz über das, was die Frau ihr erzählt hatte.


„Jugendliche, da klingeln bei mir doch die Alarmglocken“, sagte Bert.


„Ging mir genauso. Bin mal gespannt, was uns da erwartet.“


Kurz darauf fuhren sie auf den Hof. Keine Nobelsanierung, so viel sahen die beiden auf den ersten Blick. Aber auch hier handelte es sich um einen sehr großen Gulfhof. Und auch hier war die ehemalige Stallung auf zwei Etagen ausgebaut worden, wie man an den Fenstern erkennen konnte, was auf viele Zimmer schließen ließ. Zwei Mädchen im Teenageralter näherten sich neugierig dem Auto, als ein großer, hagerer, ziemlich ungepflegter Typ mit einem zusammengebundenen langen Pferdeschwanz aus der Haustür herauskam und die Mädchen ins Haus schickte. Dabei sprach er Holländisch mit den Mädchen. Dann kam er zu dem Wagen, aus dem Nina und auch Bert inzwischen ausgestiegen waren.


„Kann ich was für Sie tun?“, fragte er mit holländischem Akzent.


Nina wiederholte ihre Ansage wie auf den anderen Höfen.


„Wir vermieten hier eigentlich nur an Jugendgruppen mit ihren Betreuern aus den Niederlanden. Ich glaube daher eher nicht, dass das was für Ihre Freunde ist. Aber zwei Zimmer hätten wir noch frei.“


„Wir können uns die doch mal anschauen“, sagte Bert. Er sah das als eine gute Gelegenheit an, einen Blick hinter die Kulissen werfen zu können. „Unsere Freunde sind da nicht so anspruchsvoll.“


Der Mann führte die beiden Polizisten ins Haus. Die ehemalige Tenne schien als Aufenthaltsraum für die Jugendlichen zu dienen. Es standen dort unter anderem ein Billardtisch und mehrere Kickerautomaten, an denen einige junge Leute lautstark ihre Spielfreude abarbeiteten. Zu den Zimmern führte eine Freitreppe in die erste Etage.


„Das sind die Zimmer für die Betreuer, allerdings auch hier nur Gemeinschaftswasch- und -duschräume“, sagte der Niederländer. „Die Jugendlichen sind in Mehrfachstuben im anderen Gebäudeteil untergebracht.“


Für die Ermittler stand sehr schnell fest, das war nicht das Ambiente, wie sie es in den Videos gesehen hatten. Daher sagte Bert: „Vielen Dank, aber ich glaube, Sie hatten recht, das ist tatsächlich nicht das, was unsere Freunde suchen.“


Dann machten sich die beiden Beamten sehr frustriert auf den Heimweg nach Wittmund. Den Abschluss dieses Tages hatten sie sich anders vorgestellt gehabt.


„Verdammt“, ließ Bert Dampf ab, „bei keinem der Höfe haben wir konkrete Anhaltspunkte gefunden, die einen sofortigen Einsatz gerechtfertigt hätten. Dabei war ich am Anfang so zuversichtlich. Solche Resthöfe bieten sich ja nicht nur als Pensions- und Ferienunterkünfte geradezu an.“


„Andererseits könnte ich mir auch gut vorstellen, dass gerade Kriminelle gerne auf die Beantragung einer Baugenehmigung verzichten“, erwiderte Nina, der man die Enttäuschung auch anmerkte. „Aber vielleicht kommen wir ja morgen weiter, wenn die Herrschaften von der Luxusyacht wieder abreisen.“


 


***


 


Am nächsten Tag fuhr gegen halb zwölf ein Lieferwagen mit der Werbeaufschrift einer Gebäudereinigungsfirma aus Aurich auf den Parkplatz vor dem Anlegersteg des Yachthafens in Bensersiel. Da alle Plätze belegt waren, stellte der Fahrer den Wagen direkt am Rand des Hafenbeckens ab, stieg aus und verließ den Parkplatz durch das Deichtor in Richtung Hotel Benser-Hof. Ein Tourist, der das beobachtet hatte, als er gerade sein Parkticket hinter seine Windschutzscheibe legte, rief dem Fahrer noch hinterher: „Hoffentlich gibt das ein anständiges Knöllchen.“ Aber den Fahrer schien das nicht zu kümmern.


„Moin, mit Parken ist das heute ein Lotteriespiel“, wurde der Fahrer des Lieferwagens kurze Zeit später in der Ferienwohnung des Observationsteams von Bert begrüßt.


„Zwischen den Pkws hätten wir sowieso keinen Platz gehabt und wir brauchen zudem ein wenig Raum, damit wir uns schnell entfalten können“, erwiderte der Fahrer und begrüßte dann die anderen Anwesenden. Man kannte sich von verschiedenen gemeinsamen Einsätzen.


Nina und Bert waren schon frühzeitig hier gewesen und hatten sich in einer Zimmerecke am Fenster so gestellt, dass sie das Team nicht bei ihrer Arbeit behinderten, aber trotzdem einen Blick auf die Hauptstraße bis zur Sielbrücke vor dem Hotel Benser-Hof hatten.


„Da kommt ein dunkler Kombi gerade über die Sielbrücke. Es ist ein Volvo mit Kölner Kennzeichen“, informierte Bert die Kollegen.


„Achtung, es geht los“, informierte der Fahrer des Lieferwagens über ein Headset sein Team am Hafen. „Ich gebe das Zeichen für den Zugriff. Zielfahrzeug fährt gerade durch das Deichtor auf den Parkplatz. Vorsicht beim Zugriff, es sind auch Touristen und Kinder dort unterwegs. Zielfahrzeug stoppt auf eurer Höhe hinter den parkenden Autos. Achtung! Es steigen drei Männer aus. Zugriff! Die Festgenommenen möglichst schnell in den Lieferwagen verbringen.“


In der Ferienwohnung hatten Nina, Bert und das Team einen echten Logenplatz.


„Wie im Kino“, sagte einer.


So schnell, wie die Aktion begonnen hatte, so schnell war sie auch schon vorbei. Und das Einsatzkommando mit den drei Festgenommenen hinten im Lieferwagen verschwunden. Nur noch der Volvo stand mit offenen Türen und laufendem Motor hinter den parkenden Autos. Kurz darauf stieg ein Mann in lockerem Zivil durch die Beifahrertür des Lieferwagens aus, ging zu dem Volvo und stieg auf der Fahrerseite ein, nachdem er die anderen Türen zugemacht hatte, und fuhr den Wagen auf die Seite, hinter den Lieferwagen. Inzwischen war der Fahrer des Lieferwagens auch wieder am Einsatzort. Dann fuhren beide Fahrzeuge durch das Deichtor auf die Hauptstraße in Richtung Wittmund.


„Saubere Arbeit!“, sagte Bert. „Ich glaube, da hat kaum einer von den Passanten etwas mitbekommen. Und die Festgenommenen waren völlig überrumpelt.“


„Ehe die hätten Mäh sagen können, waren die schon im Lieferwagen aus dem Verkehr“, bestätigte Nina lachend. „Auf nach Wittmund. Im Kommissariat wartet Arbeit auf uns.“


„Ich glaube ja kaum, dass da heute noch eine Vernehmung stattfinden wird. Da werden wir schon warten müssen, bis die Herrschaften ihre Anwälte heranzitiert haben“, sagte Bert.


„Das fürchte ich auch“, sagte der Leiter des Observationsteams, „wer so eine Yacht fährt, kann sich auch teure Anwälte leisten. Das wird noch eine harte Nuss für euch.“


„Wir sprachen ja gestern schon darüber, was ich gerne machen würde“, sagte Bert, „aber für uns gilt Recht und Gesetz. Nur für solche perversen Widerlinge offenbar nicht. Man könnte kotzen.“


„Man mag gar nicht darüber nachdenken, was diese abartigen alten Säcke die letzte Nacht mit den jungen Frauen getrieben haben“, konnte auch Nina nicht an sich halten.


„Wir werden es wahrscheinlich spätestens morgen im Darknet zu sehen bekommen“, ergänzte Bert.


„Ach übrigens, der junge Mann, den wir festgenommen haben, heißt Andreas Marcel Schmidt, aus Köln. Er nennt sich wahlweise Andi oder Marcel. Die Info und seine Akte liegen wahrscheinlich auch schon bei euch im Kommissariat“, sagte der Teamleiter, als sich Nina und Bert verabschiedeten.


Dann machten sich die beiden auf den Weg ins Kommissariat. Bald hatten sie die kleine Kolonne mit dem Lieferwagen und dem Volvo eingeholt. Bert blieb bis zum Kommissariat dahinter. Der Volvo wurde gleich der Spurensicherung zur Auswertung übergeben. Nach der erkennungsdienstlichen Erfassung wurde von den Festgenommenen der junge Mann als Erster in einen Verhörraum und die beiden Älteren in Einzelzellen verbracht. Einer von denen hatte bereits mehrfach nach seinem Anwalt verlangt und lamentiert, dass man kein Recht habe, ihn festzuhalten. Die Polizeibeamten im Kommissariat kannten so was, das war für sie Routine.


„Dann lass uns mal kurz in die Akte von diesem Andi gucken, bevor wir uns den vornehmen“, sagte Bert.


„Nicht vorbestraft“, sagte Nina, „aber trotzdem kein unbeschriebenes Blatt. Soll in Köln mit Designerdrogen gedealt haben. Konnte ihm aber nicht nachgewiesen werden, weil die Zeugen ihre Aussage zurückgezogen haben. Ach, Bert, ich fass es nicht. Weißt du, wer den im Prozess vertreten hat?“


„Du wirst es mir gleich sagen.“


„Dennis Holtkamp. Erinnerst du dich noch an seinen quietschgelben Ferrari aus Köln? Den Holtkamp hatten wir doch schon hier, in dem Fall mit den Altenmorden in Bensersiel. Da waren doch auch schon Designerdrogen mit im Spiel gewesen.“


„Na, der hat uns gerade noch gefehlt. Schauen wir mal, was uns dieses Früchtchen von Andi zu sagen oder wahrscheinlich heute eher nicht zu sagen hat.“


Kaum hatten die Kommissare den Vernehmungsraum betreten, schimpfte der Festgenommene gleich los: „Was fällt Ihnen eigentlich ein? Unbescholtene Bürger auf offener Straße überfallen und festnehmen zu lassen! Mit welcher idiotischen Begründung wollen Sie das denn rechtfertigen? So was nenne ich Freiheitsberaubung und ich werde Sie anzeigen.“


„Nun machen Sie mal halblang, junger Mann, und mäßigen Sie sich im Ton!“, sagte Bert ganz ruhig. „Übrigens, wer im Glashaus sitzt, sollte bekanntlich nicht mit Steinen werfen.“ Nachdem Bert die Aufzeichnungsanlage gestartet und die offiziellen Belehrungen für eine solche Vernehmung durchgeführt hatte, fragte er den Festgenommenen nochmals ausdrücklich: „Haben Sie das verstanden, Herr Schmidt? Sie heißen doch Andreas Marcel Schmidt, oder?“


Der Angesprochene schaute etwas irritiert. Es schien in seinem Gehirn zu arbeiten. Schließlich nickte er nur stumm.


„Würden Sie bitte für die Aufzeichnung mit ja oder nein antworten“, belehrte ihn Bert.


„Ich will meinen Anwalt sprechen!“


„Das ist Ihr gutes Recht, hier haben Sie ein Telefon. Sie dürfen Ihren Anwalt gerne anrufen“, sagte Nina und schob ihm ein mobiles Festnetztelefon über den Tisch.


„Ich hab die Nummer doch nicht im Kopf, dazu brauche ich mein iPhone.“


„Das befindet sich im Moment gerade zur Auswertung bei unserer Spurensicherung“, klärte ihn Nina auf. „Sagen Sie mir, unter welchem Namen Ihr Anwalt gespeichert ist, dann lass ich die Nummer für Sie raussuchen.“


„Das geht nicht, das iPhone ist passwortgeschützt. Sie müssen mir das bringen.“


„Nein“, blieb Nina hartnäckig, „so wird da kein Schuh draus. Sie sagen uns das Passwort. So einfach ist das.“


„Das dürfen Sie nicht verlangen. Das ist ein Eingriff in meine Privatsphäre.“


„Da die Gefahr besteht, dass Sie bei der Benutzung Ihres Handys Spuren beseitigen oder Daten löschen, bekommen Sie dies erst nach einer offiziellen Freigabe wieder zurück. Zum Beispiel, wenn es nicht mehr als Beweismaterial benötigt wird. Und das kann dauern. Also, wie ist es mit dem Passwort?“


„Ich will mein iPhone, darauf habe ich einen Anspruch, weil ich nur so meinen Anwalt erreichen kann.“


„Sagen Sie mir Name und Anschrift Ihres Anwaltes und ich besorge Ihnen die Nummer auch ohne Ihr iPhone“, ließ sich Nina nicht beirren.


„Dennis Holtkamp, Köln, Neumarkt. Hausnummer weiß ich nicht“, quetschte Andi Schmidt voller Wut zwischen den Zähnen heraus.


„Na, geht doch“, sagte Nina und verließ den Verhörraum. Nach fünf Minuten kam sie zurück und schob mit dem Telefon einen Zettel zu dem Festgenommenen über den Tisch.


„Alleine! Ich will alleine mit meinem Anwalt telefonieren!“


„Okay“, sagte Bert, beendete die Aufnahme und verließ mit Nina den Verhörraum.


Draußen beobachteten sie Andi Schmidt während des Telefonats. Er gestikulierte heftig mit den Händen während des Gesprächs und lief nervös im Raum umher. Dann beendete er das Telefonat und setzte sich wieder auf den Stuhl. Die beiden Kommissare setzten das Verhör fort.


„So, Herr Schmidt, können wir jetzt mit unserer Befragung beginnen?“, wollte Bert wissen.


„Mein Anwalt wird morgen gegen elf Uhr hier sein. Bis dahin sage ich gar nichts.“


„Dann beenden wir hiermit für heute die Vernehmung von Andreas Marcel Schmidt“, sagte Bert und ließ den Genannten in eine Zelle abführen.


Dann gab Bert Anweisung, den nächsten Festgenommenen in den Verhörraum zu bringen.


Nina und Bert hatten sich gerade einen Kaffee aus dem Automaten gezogen, da erschien ein Kollege von der Spurensicherung. „Wir haben in dem Volvo etwas gefunden. Und zwar zwei rote Haare aus dem Kofferraum, die von der getöteten Kati Rupin stammen könnten, und mehrere blonde Haare auf der Rückenlehne des Beifahrersitzes, die von der vermissten Tanja Grönwold sein könnten. Die Haare befinden sich bereits bei der DNA-Analyse. Von Tanja Grönwold wurden uns von der Kieler Polizei die DNA-Daten übermittelt. Dazu hatte man Haare aus ihrer Haarbürste in ihrer Kieler Wohnung entnommen.“


„Vielen Dank“, sagte Bert, „ihr seid spitze!“ Dann ging er mit Nina in den Verhörraum.


„Wenn wir morgen vor der Vernehmung von dem Schmidt die Bestätigung der DNA-Vergleiche vorliegen haben, dann sieht es für den nicht besonders gut aus“, sagte Bert.


„Ich will ja den Teufel nicht an die Wand malen, Bert. Aber erinnere dich mal, wegen dem Anwalt Holtkamp haben wir schon einmal bildlich vor Wut in die Tischplatte gebissen. Und wir wissen noch nicht, was wir von den Anwälten der beiden sauberen Herren zu erwarten haben.“


„Erinnere mich bloß nicht daran. Nicht, dass ich morgen noch meine gute Kinderstube vergesse“, antwortete Bert grinsend. Er wusste noch zu genau, wovon Nina gerade gesprochen hatte.


In diesem Moment erschien ein Beamter mit dem ersten der beiden älteren Herren und übergab Bert ein DIN-A4-Blatt mit den Personenangaben und eine Auflistung der bei der Leibesvisitation sichergestellten Gegenstände. „Die Sachen sind bereits bei der Spusi“, sagte er und setzte sich dann auf einen Stuhl im Hintergrund des Raumes, nachdem er dem Festgenommenen den Stuhl vor dem Vernehmungstisch angewiesen hatte.


Nina und Bert lasen sich zunächst die Angaben auf dem Blatt durch, dann begann Bert mit dem Verhör.


„Ihr Name ist Karl Fechter, aus Bremen?“, fragte er den vor ihm Sitzenden.


„Das haben Sie doch gerade selbst gelesen, was fragen Sie mich das dann noch? Und im Übrigen für Sie Dr. Karl Fechter! Mit welcher Berechtigung überfallen Sie harmlose Urlauber und berauben Sie Ihrer Freiheit? Ich verlange sofort, wieder freigelassen zu werden. Weitere rechtliche Schritte gegen Sie behalte ich mir vor und die werden folgen, darauf können Sie sich verlassen! Und denken Sie ja nicht, dass Sie hier einen Ihrer üblichen Kunden vor sich sitzen haben. Ich habe Verbindungen bis in höchste Kreise der Politik und der Justiz. Sie und Ihre Kollegin können sich schon jetzt nach einem neuen Job umschauen“, antwortete der Angesprochene.


Bert und Nina hatten ihm ruhig zugehört. Dann sagte Bert: „Dass Sie über solche Verbindungen verfügen, daran habe ich keinen Zweifel. Aber ob die Ihnen noch etwas nützen werden, daran schon. Also noch mal, Sie sind Herr Dr. Karl Fechter aus Bremen? Bitte antworten Sie für die Aufzeichnung mit ja oder nein.“


„Ich sage gar nichts mehr und will sofort meinen Anwalt sprechen!“


„Bitte schön“, sagte Nina und schob ihm das Mobilteil des Festnetztelefons über den Tisch zu.


Karl Fechter nahm das Telefon, dann sagte er: „Ich habe Anspruch darauf, mit meinem Anwalt allein zu sprechen, bitte verlassen Sie den Raum und schalten Sie auch die Mithöranlage aus!“


Bert unterbrach die Vernehmung und schaltete die Anlage aus. Dann verließ er mit Nina und dem Beamten das Verhörzimmer. Durch die Scheibe konnten sie sehen, dass der Festgenommene offensichtlich sehr erregt mit seinem Anwalt sprach. Dann winkte er in Richtung Scheibe die Beamten wieder rein, hatte aber das Telefonat noch nicht beendet. „Mein Anwalt wird in circa zwei Stunden hier sein.“


„Sagen Sie Ihrem Anwalt, das kann er sich schenken, denn dann werden wir nicht hier sein. Sie wurden festgenommen aufgrund eines begründeten, dringenden Tatverdachts, an gewaltpornografischen Handlungen und Vergewaltigungen beteiligt gewesen zu sein. Und bis zum Ablauf des morgigen Tages haben wir auch einen richterlichen Haftbefehl gegen Sie, wenn nicht bereits morgen früh. Ihrem Anwalt stehen wir gerne hier morgen früh ab acht Uhr zur Verfügung.“


Nachdem Karl Fechter das seinem Anwalt weitergegeben hatte, beendete er das Telefonat mit den Worten: „Das wird für Sie Konsequenzen haben, soll ich Ihnen ausrichten! Die Kanzlei meines Anwalts ist eine der renommiertesten in Bremen. Und mein Anwalt wird morgen früh mit einer einstweiligen Verfügung pünktlich hier sein. Pünktlichkeit erwartet er übrigens auch von Ihnen. Am besten, Sie bringen gleich Ihren Dienstvorgesetzten mit. Und jetzt lassen Sie mich in meine Zelle zurückbringen und dann hätte ich gerne etwas Vernünftiges zu essen!“


Nachdem Karl Fechter abgeführt worden war, kam erneut der Kollege von der Spurensicherung. „Da haben wir noch etwas für Ihre Vernehmungen, Herr Kommissar“, sagte dieser und übergab Bert zwei Plastikhüllen mit Bildern. „Die beiden älteren der im Hafen Festgenommenen hatten jeder einen Computerstick in ihren Taschen. Darauf sind Videoaufnahmen, die zeigen zwei maskierte, aber körperlich nicht mehr so ganz frische Männer im eindeutig nicht freiwilligen Geschlechtsverkehr mit zwei jungen Frauen, eine Schwarze und eine Weiße. Ein paar Auszüge habe ich Ihnen gleich mitgebracht.“


„Sind die Festgenommenen darauf zu identifizieren?“, wollte Nina wissen.


„Da die Masken tragen, nicht so ohne Weiteres. Dazu brauchen wir Vergleichsbilder. Aber für die Begründung eines Anfangsverdachtes sollte es wohl ausreichen, soll ich Ihnen von meinem Chef sagen. Daher werden wir gleich das Nötige veranlassen. Mein Chef hat diese Informationen auch bereits an die Staatsanwaltschaft gegeben.“


„Guck an, was ich schon sagte, Nina. Vielleicht haben wir morgen früh zu unserem Termin mit dem Anwalt bereits die richterlichen Haftbefehle“, kommentierte Bert das, als Nina und er im Verhörraum auf den nächsten Festgenommenen warteten.


Die Vernehmung des zweiten älteren Herren, Friedrich Koopmann, verlief für die Beamten fast wie ein Déjà-vu zu der vorhergehenden Vernehmung. Auch er rief die gleiche Kanzlei an und drohte den Beamten mit erheblichen Konsequenzen und einer einstweiligen Verfügung seines Anwaltes.


„Eins kann man beiden nicht absprechen“, sagte Nina, nachdem auch Friedrich Koopmann wieder in seine Zelle verbracht worden war, „man merkt beiden an, dass sie gewohnt sind, dass alle um sie herum nur so springen, wenn die nur husten.“


„Sollte mich auch nicht wundern, wenn morgen die Anwaltskanzlei von Dr. Brede und Partner tatsächlich hier mit großem Bahnhof und zwei einstweiligen Verfügungen erscheint. Da legen bestimmt einige Leute heute eine Nachtschicht ein“, sagte Bert.


„Das gilt wohl auch für unsere Leute in der Spurensicherung, der Forensik und der Staatsanwaltschaft“, fügte Nina hinzu. „Habe schon fast ein schlechtes Gewissen, wenn wir jetzt Feierabend machen.“


„Machen wir ja gar nicht. Schließlich müssen wir noch unser Team und die Leute von der Bereitschaft einweisen und auf den Stand der Dinge bringen. Aber nachdem wir gestern bis nach Mitternacht im Einsatz waren und heute wohl leider nichts Nennenswertes mehr werden bewegen können, ist danach wirklich mal für heute Feierabend.“


„Eigentlich hat es mich gewundert, Bert, dass du die Anwälte aus Bremen auf morgen früh vertagt hast. Vielleicht hätten wir ja doch heute noch erfahren, wo sich das Verbrechernest befindet.“


„Glaubst du das wirklich? Meinst du, dass die sauberen Herren, nachdem sie ihren Rechtsbeistand hier haben, uns dazu auch nur ein Wort sagen würden? Das käme ja einem klassischen Schuldeingeständnis gleich. Dafür hätten die nicht ihre Anwälte gebraucht. Und gerade solche Leute wissen doch genau, was für sie auf dem Spiel steht.“


„Damit hast du wohl leider recht.“


 


***


 


Bereits um sieben Uhr dreißig betraten Nina und Bert das Dienstgebäude des Kommissariats in Wittmund. Sie wollten den Anwälten nicht unnötig irgendeine Angriffsfläche bieten. Bernd war auch bereits im Dienst und hatte schon die vorliegende Post durchgesehen.


„Moin, die Anwälte sitzen bereits vor dem Verhörraum“, begrüßte er die beiden an der Treppe. Sie haben mir für die beiden älteren Festgenommenen eine einstweilige Verfügung auf sofortige Freilassung übergeben. Ich habe denen aber gesagt, dass sie da auf euch warten müssten, da ich keine Autorisierung dafür hätte. Der eine hat darauf gesagt: Bis acht Uhr warten wir, aber keine Sekunde länger, ab dann hat das nicht nur dienstaufsichtsrechtliche Konsequenzen.“


„Moin Bernd“, sagte Bert gelassen, „schön, dass du schon so früh im Dienst bist. Wir kümmern uns gleich darum. War sonst noch was?“


„Und ob. Und jetzt wird es richtig spannend“, antwortete Bernd mit einem breiten Grinsen.


„Komm, lass es raus“, sagte Nina.


„Wir haben vor fünf Minuten Haftbefehle gegen alle drei Festgenommenen bekommen.“


„Wow“, platzte es aus Nina raus, „die haben ja wirklich eine Nachtschicht eingelegt.“


„Und nicht nur das“, ergänzte Bernd. „Dr. Rabe und die Forensik müssen wirklich die ganze Nacht durchgearbeitet haben. Ein Bildabgleich mit den Videos hat anhand von unverwechselbaren Körpermerkmalen belegt, dass es sich bei den beiden Maskierten um die Festgenommenen handelt. Und das war auch der Grund, warum bereits in den frühen Morgenstunden ein Richter aus dem Bett getrommelt werden konnte, wie der Staatsanwalt in seiner E-Mail schreibt. Das heißt, diese Erkenntnisse sind bereits im Haftbefehl dokumentiert.“


„Na, da bin ich mal gespannt, wie die Anwälte darauf gleich reagieren werden. Nina, auf geht’s ins Gefecht“, sagte Bert nun auch mit einem breiten Grinsen.


Nachdem die Beamten die Anwälte begrüßt und sich vorgestellt hatten, gingen alle zusammen in den Verhörraum.


Die Anwälte setzten sich gar nicht erst. Der eine, der sich als Dr. Brede vorgestellt hatte, sagte: „Ich habe Ihrem Kollegen bereits die einstweiligen Verfügungen für eine sofortige Freilassung unserer Mandanten übergeben. Bitte veranlassen Sie das umgehend, ansonsten machen Sie sich der vorsätzlichen Freiheitsberaubung schuldig!“


„Die einstweiligen Verfügungen habe ich hier vorliegen“, erwiderte Bert, „allerdings sind diese inzwischen gegenstandslos, wie Sie sich gleich selbst überzeugen können. Ich schlage daher vor, meine Herren, dass wir uns erst einmal setzen. Wir haben nämlich bereits einen richterlichen Haftbefehl gegen Ihre Mandanten vorliegen, den Sie sich erst einmal durchlesen sollten. Ferner habe ich hier noch einige ergänzende Informationen für Sie.“


Wortlos setzten sich die Anwälte hin und lasen sich die Haftbefehle durch. „Dann sagte Dr. Brede: „Das ist doch ein Fake. Ich kenne Dr. Karl Fechter schon seit unserer Schulzeit. Wir haben zusammen studiert und unsere Familien sind eng befreundet. Das kann nur ein Fake sein! Ich will sofort den verantwortlichen Staatsanwalt sprechen!“


„Vielleicht werfen Sie mal einen Blick auf diese Bilder“, sagte Bert und schob Kopien der Auszüge aus dem Video und die erkennungsdienstlichen Bilder zu den Anwälten rüber.


Nachdem diese die Bilder angeschaut hatten, sagte Dr. Brede: „Und was soll das beweisen? Die Männer auf den Bildern könnten doch sonst wer sein.“


„Dann schauen Sie sich dazu mal die forensischen Auswertungen der erkannten Körpermerkmale an“, antwortete Bert.


„Ich möchte mich alleine mit meinem Kollegen besprechen“, sagte daraufhin Dr. Brede.


Bert schob den Anwälten die Mappe mit den gesamten Informationen über die beiden Fälle zu. Dann verließen er und Nina den Verhörraum. Sie sahen durch die Scheibe, dass die beiden Juristen heftig diskutierten. Es dauerte sogar fast eine Stunde, bis die Anwälte sich durch die Unterlagen gearbeitet hatten und sie wieder reingerufen wurden.


„Wir haben uns Ihre Unterlagen sehr genau angesehen. Danach kommen wir zu dem Schluss, dass wir das Mandat unter ganz anderen Voraussetzungen angenommen haben. Für die Erwirkung der einstweiligen Verfügung sind uns offensichtlich bewusst falsche Informationen gegeben worden. Daher vertreten wir die beiden genannten Herren ab sofort nicht mehr. Wir legen das Mandat, sowohl für Herrn Friedrich Koopmann als auch für Herrn Dr. Karl Fechter, mit sofortiger Wirkung nieder. Wir werden diese Entscheidung beiden gleich noch persönlich mitteilen.“


Nachdem die Anwälte nacheinander mit ihren Klienten gesprochen hatten, belehrte Bert beide Inhaftierte, dass ihnen ein Anwalt gestellt werden könnte, sofern sie keinen weiteren eigenen Anwalt benennen wollten. Beide wollten darüber nachdenken und wurden wieder in ihre Zellen verbracht, diesmal aber nicht mehr als vorläufig Festgenommene, sondern als Untersuchungshäftlinge.


„Das war doch mal ein Lichtblick“, sagte Nina. „Ich hätte mit vielem gerechnet, aber nicht mit so etwas.“ Nina empfand fast so etwas wie Genugtuung. Aber die Sorge um die jungen Frauen ließ dieses Gefühl nicht lange währen.


„Hat mich auch völlig überrascht. Das haben wir aber nur der Nachtarbeit unserer Kollegen aus der Rechtsmedizin und der Forensik sowie unserer Staatsanwaltschaft zu verdanken. Damit haben wir jedoch noch nicht die Opfer gerettet.“ Und damit hatte Bert bei Nina genau den Finger in die Wunde gelegt.


„Übrigens ist mir aufgefallen, wir haben außer dem einen Video keins mehr mit Tanja Grönwold bekommen. Ich weiß nicht, ob ich das jetzt gut oder schlecht finden soll“, sorgte sich Nina.


In diesem Moment platzte Silke in das Gespräch. „Wir haben Infos über Tanja Grönwold. Eine gute und eine weniger gute.“


„Spann uns nicht so auf die Folter, Silke. Unsere Nerven sind schon strapaziert genug.“ So dünnhäutig kannte Bert seine Nina eigentlich gar nicht, aber er konnte sich den Grund schon denken und musste innerlich verständnisvoll schmunzeln.


„Also, die gute Nachricht zuerst: Tanja Grönwold wurde gefunden und ist jetzt in Sicherheit. Sie ist völlig verwirrt auf einem Autobahnparkplatz der A29 bei Varel beinahe in ein Auto gelaufen. Der Fahrer hat die Polizei gerufen. Die weniger gute Nachricht ist aber, sie hat eine Totalamnesie. Sie ist mit Drogen und K.-o-Tropfen vollgepumpt bis oben hin und befindet sich inzwischen in einer neurologischen Klinik in Oldenburg. Ob und wann sie ihr Gedächtnis zurückerlangen wird, kann man, dem Bericht zufolge, derzeit nicht absehen.“


„Na, wenigstens müssen wir sie nicht auch noch aus dem Moor oder Watt holen“, sagte Nina und wieder musste sie an die anderen armen Opfer denken. Das belastete sie mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte. So kannte sie sich selbst eigentlich nicht. Ob es wohl doch die Schwangerschaft war, die sie so sensibel reagieren ließ?


„Aber es wird ja einen Grund dafür geben“, riss Bert sie aus ihren Gedanken, „dass die Typen sie am Leben gelassen haben.“


„Ich sag dir, die ist denen zu heiß geworden“, erwiderte Nina, die inzwischen wieder zu sich selbst zurückgefunden hatte. „Tanja wurde offiziell, sogar mit Medienunterstützung, gesucht. Die anderen Frauen vermisst doch offensichtlich keiner. Wahrscheinlich sind die mit Schleusern ins Land gekommen und nirgendwo registriert. Somit quasi Verbrauchsmaterial. So brutal das klingt, aber die Fakten sprechen nun mal diese Sprache. Ich darf nicht darüber nachdenken.“ Nina zwang sich sachlich zu bleiben.


„Ich aber auch nicht“, sagte Silke und hatte Tränen in den Augen, als sie in ihr Büro zurückging.


„Jetzt warten wir noch auf den Anwalt von dem Schmidt“, sagte Bert zu Nina. „Lassen wir uns überraschen, was der uns heute wieder für taktische Spielchen vorführt. Wir waren doch schon seinerzeit davon überzeugt, dass der im Auftrag der Drogenmafia tätig ist. Ich gehe mal davon aus, dass auch der Schmidt nicht im Stande wäre, den zu bezahlen.“


„Erinnerst du dich? Der hat seinen Klienten zwar bei uns freibekommen, aber nur, damit der nachher durch einen Auftragskiller beseitigt werden konnte.“


„Stimmt. Das dürfte dem Holtkamp diesmal kaum gelingen, zumal wir jetzt bereits einen richterlichen Haftbefehl gegen den Schmidt haben und es sich bestätigt hat, dass Kati im Kofferraum seines Volvos transportiert worden ist und auch, dass Tanja bei ihm im Auto gesessen hat. Damit hat er sich faktisch bereits der Beihilfe zum Mord und sexuellen Missbrauch mit Freiheitsberaubung schuldig gemacht. Ob da noch mehr Straftaten dazukommen, zum Beispiel in Bezug auf Drogen, wird sich zeigen.“


„Ach, guck an, diesmal mit einem Maserati“, meldete Nina, die am Fenster stand und den Parkplatz vor dem Kommissariat im Auge hatte.


„Okay, dann veranlasse ich, dass der Holtkamp uns gleich zum Verhörraum gebracht wird“, sagte Bert und gab dann entsprechende Anweisung an sein Team.


Bert hatte gerade die Unterlagen für das Gespräch auf dem Tisch geordnet, da wurde bereits der Anwalt gebracht.


Die Begrüßung fiel von beiden Seiten knapp und kühl aus.


„Ich würde als Erstes gerne mit meinem Klienten alleine sprechen“, sagte der Anwalt. „Aber das kennen Sie ja schon.“


„Vielleicht sollten Sie doch erst einmal einen Blick in die für Sie vorbereiteten Unterlagen werfen“, sagte Bert. „Diesen Tipp gebe ich nur der Fairness halber.“


„Okay“, sagte der Anwalt, „das sind ja ganz neue Töne, wenn ich an unsere letzte Begegnung hier bei Ihnen denke. Aber gut.“


Dennis Holtkamp zeigte beim Studium der Akten zwar ein Pokerface, aber dennoch war eine zunehmende Anspannung bei ihm zu spüren, je länger er sich mit den Unterlagen beschäftigte. Er hatte sich auch einige Notizen gemacht. Schließlich schloss er die Mappe und gab sie Bert zurück. „Ich müsste ein Telefonat führen. Kann ich das von hier aus, ohne dass mitgehört wird?“


„Natürlich“, sagte Bert, „wir warten draußen. Die Anlage ist ausgeschaltet, wie Sie selbst sehen können.“ Dann ging er mit Nina zum Kaffeeautomaten, um sich mit Kaffee zu versorgen. Durch die Scheibe konnten sie den Anwalt beim Telefonieren beobachten. Er zeigte auch dabei wenig Emotionen. Allerdings wurde es ein längeres Gespräch, dem dann noch zwei weitere folgten.


„Was das wohl zu bedeuten hat?“, fragte Nina.


„Ich nehme an, der wurde in der Hierarchie der Drogenbosse bis nach ganz oben durchgereicht. Ich denke, dass die den teuren Anwalt doch in erster Linie dafür bezahlen, um sicherzustellen, dass der von uns Festgenommene schweigt.“


„Oder wenn der denen aus anderen Gründen besonders wichtig ist. In unserem anderen Fall ging es denen aber wirklich nur um das Schweigen, sonst hätten die keinen Auftragskiller auf den angesetzt“, ergänzte Nina.


„Wenn es bei dem Schmidt auch nur um das Schweigen geht, dann ist er, solange er bei uns in der Zelle sitzt, einigermaßen sicher. In der Untersuchungshaft der Justizvollzugsanstalt könnte das schon wieder anders aussehen“, überlegte Bert. „Na, wir werden ja sehen, wo das hingeht. Jedenfalls ist er mit dem Haftbefehl von heute Morgen juristisch bereits Untersuchungshäftling. Und wenn wir hier nachher mit der Vernehmung fertig sind, wird er auf jeden Fall in die JVA überführt.“


Der Anwalt hatte seine Telefonate beendet und bat die beiden Beamten wieder rein. „Vielen Dank für Ihre Geduld“, sagte er sehr höflich. „Sorry, aber ich musste einige Dinge mit meiner Kanzlei klären. Also, es gibt von unserer Seite kein Mandat für Herrn Andreas Marcel Schmidt, da er uns völlig falsche Angaben gemacht hat, wie der Ermittlungsakte und dem Haftbefehl zu entnehmen ist. Ein entsprechendes Fax ist von unserer Kanzlei zu Ihrer Dienststelle und zur zuständigen Staatsanwaltschaft in den nächsten Minuten unterwegs. „Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag. Ich finde raus.“ Sprach es und verschwand.


„Okay“, sagte Bert, „dann lassen wir mal den Andi Schmidt zum Verhör kommen.“


Nachdem dieser in den Verhörraum gebracht worden war und Bert die Aufzeichnung aktiviert und den Untersuchungshäftling belehrt hatte, fragte dieser sofort nach seinem Anwalt. „Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts. Das habe ich Ihnen doch gestern schon gesagt. Wieso ist mein Anwalt denn noch nicht da?“


„Ihr Anwalt hat das Mandat gar nicht erst angenommen, weil Sie ihm gegenüber gestern völlig falsche Angaben gemacht haben, wie er sagte. Unter diesen Umständen sei seine Kanzlei nicht dazu bereit, Sie zu vertreten.“


„Das ist ein Trick. Das sagen Sie jetzt nur, um mich weichzukochen. Aber da haben Sie sich geschnitten. Ich warte, bis mein Anwalt da ist.“


„Nina, schaust du bitte mal, ob das Fax schon da ist.“


Nach wenigen Minuten kam Nina zurück. „Lesen Sie selbst, Herr Schmidt“, sagte sie und gab diesem das Fax.


Nachdem dieser es gelesen hatte, wurde er kreidebleich und bat um ein Glas Wasser, was Nina ihm daraufhin holte.


„Das ist der Haftbefehl gegen Sie“, sagte Bert und gab ihm diesen. „Sie können sich jetzt dazu äußern oder auf einen anderen Anwalt warten. Wenn Sie keinen weiteren benennen, wird Ihnen auf Wunsch von uns einer gestellt.


„Auf euren Anwalt kann ich verzichten und ich sage auch nichts mehr“, reagierte Andi Schmidt mit Trotz in der Stimme.


„Dann beende ich hiermit die Vernehmung. Sie werden von hier aus in die zuständige Justizvollzugsanstalt zur Untersuchungshaft überführt.“ Daraufhin ließ Bert ihn abführen.


„So“, sagte er dann zu Nina. „Ich würde vorschlagen, wir gönnen uns schnell einen Döner. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir heute noch einige Überraschungen erleben werden.“


 





Kapitel 8


 


Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt, sagt der Volksmund und nicht selten trifft es auch zu. Als Nina und Bert frisch gestärkt von ihrem Döner kamen, überfiel sie Silke gleich auf der Treppe. Wahrscheinlich hatte sie oben am Fenster gestanden und nur darauf gewartet, dass die beiden zurück waren.


„Jetzt will er doch einen Anwalt.“


„Wer?“, fragte Bert. „Etwa der Schmidt?“


„Ja, genau der. Und dann will er mit euch reden.“


„Der wollte doch gar nichts mehr sagen“, merkte Nina an. „Was hat denn seinen Sinneswandel bewirkt?“


„Keine Ahnung“, antwortete Silke. „Jedenfalls war einer unserer Pflichtanwälte, Herr Gunter Ostmann, gerade im Haus und der hat zufälligerweise heute Nachmittag keinen anderen Termin. Er wartet im Verhörraum auf euch. Bernd hat ihm die Akte schon gegeben.“


„Der Ostmann ist doch ganz umgänglich“, sagte Bert, „und vor allem auch nach allen Seiten fair. Dass er dabei auch die Interessen seines Mandanten vertritt, ist nicht nur verständlich, das ist sein Job. Aber ich habe bisher kein einziges Mal erlebt, dass er mit zweifelhaften advokatischen Winkelzügen gearbeitet hätte.“


„Genau“, bestätigte Nina, „damit kann ich auch umgehen und das lässt doch noch hoffen.“


„Also, Nina, unsere verdeckten Ermittlungen bei den Höfen haben ja leider keinen Erfolg gehabt. Daher hoffe ich, dass Andi Schmidt uns die entscheidenden Hinweise gibt, denn der weiß, wo die Videos gedreht werden, da bin ich mir absolut sicher. Dann können wir endlich handeln und uns das nicht ganz ungefährliche Stochern im Nebel ersparen.“


Nachdem Nina und Bert den Anwalt im Verhörraum begrüßt hatten, sagte dieser: „Mein lieber Mann, da haben Sie mir aber ein Kuckucksei ins Nest gelegt.“


„Wir nicht“, sagte Bert grinsend, „Sie hatten nur das Pech, dass Sie gerade bei uns im Hause waren und von meinem Team eingefangen wurden, wenn ich das mal so salopp sagen darf.“


„Dürfen Sie. Alles gut. Ihre Mitarbeiterin hat mich so charmant gefragt, da konnte ich gar nicht Nein sagen. Aber mal Spaß beiseite. Ich habe mir die Akte angesehen. Da steht im Moment für Herrn Schmidt die Beihilfe zum Mord und sexuellen Missbrauch mit Freiheitsberaubung im Raum. Um was geht es denn da wirklich?“


Bert schilderte dem Anwalt grob den Sachverhalt, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Denn er musste doch darauf achten, vorzeitig keine Trümpfe aus der Hand zu geben. Allerdings berichtete er sehr umfassend von der Niederlegung des Mandates der Kanzlei Dr. Brede & Partner in Bezug auf die anderen beiden Festgenommenen.


„Die Kanzlei von Dr. Brede hat sogar einen sehr guten Ruf“, sagte Gunter Ostmann. Ich hatte schon einmal mit denen zu tun und kenne Dr. Brede daher auch persönlich. Das war für ihn sicher ein Schock, wenn er mit dem Beschuldigten jahrzehntelang persönlich gut befreundet war. Aber da kann ich auch verstehen, dass er das Mandat niedergelegt hat. So wie es aussieht, hat der Beschuldigte ja sogar versucht, ihn mit in die Sache hineinzuziehen, ihn – quasi sogar im juristischen Sinne – zum Komplizen zu machen. Da konnte die Kanzlei gar nicht anders, als das Mandat niederzulegen.“


„Stimmt“, bestätigte Nina, „so ähnlich hat sich Dr. Brede auch ausgedrückt. Und vielleicht ist da sogar Vitamin B bis in höhere Kreise von Justiz und Politik mit im Spiel. Das waren nämlich die Worte von Dr. Fechter bei seiner Vernehmung.“


„Das möchte ich lieber nicht kommentieren“, erwiderte der Anwalt. „Da bewegen wir uns auf ganz gefährlich dünnem Eis. Wir wollen uns lieber wieder dem vorliegenden Fall Schmidt zuwenden. Ihre Kollegin hatte mir vorhin schon gesagt, dass Herr Schmidt, nachdem sein Anwalt aus Köln gegangen war, erst keinen Anwalt wollte und auch jede weitere Aussage verweigert hat. Was ist da passiert, dass er auf einmal doch einen Anwalt will?“


„Das fragen wir uns auch“, sagte Bert. „Da er nicht mehr mit uns reden wollte, hatte ich bereits seine Überstellung in die JVA zur Untersuchungshaft veranlasst. Der Überstellung ist er jetzt mit seinem offensichtlichen Sinneswandel erst einmal zuvorgekommen.“


„Ich denke, dass da der Anwalt aus Köln etwas mit zu tun hat“, sinnierte Nina. „Wir hatten vor zwei Jahren einen Fall. Da kam auch der gleiche Anwalt aus Köln, übrigens mit einem quietschgelben Ferrari, hier vorgefahren, diesmal war es ein mausgrauer Maserati. Arrogant bis zum Gehtnichtmehr, und sehr wahrscheinlich im Auftrag von Kölner Drogenbossen. Da ging es um jemanden, den er in Köln schon einmal im Zusammenhang mit einem Drogendelikt gerichtlich vertreten hatte. Im Gegensatz zum Fall Schmidt hatten wir da leider noch nichts in der Hand, was einen Haftbefehl hätte juristisch wasserfest machen können. Jedenfalls mussten wir den Beschuldigten wieder laufen lassen. Der hat das genutzt, um sich sofort nach Holland abzusetzen. Dort wurde er dann von einem Auftragskiller mit K.-o-Tropfen und einem goldenen Schuss umgebracht. In diesem Zusammenhang gehe ich davon aus, dass Herrn Schmidt klargeworden ist, was es bedeutet, wenn der von seinen Bossen bezahlte Anwalt sein Mandat niederlegt. Nämlich, dass er auf der Abschussliste steht. Und wenn er dann erst einmal in einer JVA ist, wird es für ihn ernst. Bekanntlich reichen die Arme solcher Syndikate sehr weit.“


„Wohl leider wahr“, bestätigte der Anwalt, „wie wir immer wieder erleben müssen. Und Sie meinen, dass Herr Schmidt auch auf eine Abschussliste geraten sein könnte?“


„So wie wir den Ablauf mit der Niederlegung des Mandats von dem Kölner Anwalt einschätzen, würde ich das eindeutig mit ja beantworten“, sagte Bert. „Eigentlich hatte der Anwalt sofort mit Herrn Schmidt sprechen wollen, als er heute Morgen hier ankam. Ich habe ihm dann gesagt, dass er sich doch erst einmal den Haftbefehl und die Akte ansehen sollte, bevor er – in der uns schon einmal bekannt gewordenen Art – anfängt zu agieren. Das hat er dann sehr ausführlich getan.“


„Und dann hat er das Mandat sofort niedergelegt?“, hakte Gunter Ostmann ein.


„Nicht sofort“, antwortete Bert, „das ist es ja, was uns zu der Überzeugung gebracht hat, dass es bei Herrn Schmidt ähnlich laufen könnte wie bei dem gerade von meiner Kollegin geschilderten Fall.“ Dann informierte Bert den Juristen über den Ablauf.


„Der Kollege Holtmann hat seine Entscheidung Herrn Schmidt nicht persönlich mitgeteilt und begründet?“


„Nein, wir sollten Herrn Schmidt das Fax zur Kenntnis geben, was wir auch getan haben“, sagte Bert. „Für den Anwalt aus Köln hatte sich nach den Telefonaten der Fall Schmidt offensichtlich ganz plötzlich erledigt.“


„Merkwürdiges Gebaren“, kommentierte Gunter Ostmann, „zumindest auch im juristischen Sinne fragwürdig, um es mal vorsichtig auszudrücken. Da würde ich nach Ihren Schilderungen auch nicht ausschließen wollen, dass da eine Anweisung einer anderen Instanz eine Rolle gespielt haben könnte. Hmm … Sie verstehen, dass ich die Interessen meines Mandanten wahren muss. Dabei darf ich mich auf gar keinen Fall, übrigens genauso wenig wie Sie als Staatsbeamte, dem Vorwurf der Kungelei, um es auch mal salopp auszudrücken, aussetzen. Egal, was meinem Mandanten als Beschuldigten auch vorgeworfen wird, darf ich nicht zulassen, dass er mit Leib und Leben in Gefahr gerät. Andererseits bewegen wir uns auch hier auf sehr dünnem Eis. Konkret haben wir nichts. Es sind derzeit alles nur Spekulationen.“


„Allerdings mit sehr realem Hintergrund“, sagte Nina. „Der Auftragsmord an unserem damaligen Beschuldigten ist aktenkundig. Die Indizien sprechen eine eindeutige Sprache. Aufgeklärt wurde der Mord bis heute nicht. Fakt ist auch, dass die Umstände ähnlich sind. Auch Herr Schmidt soll in Köln mit Designerdrogen gedealt haben. Dafür stand er dort vor Gericht und der Anwalt Holtkamp hat ihn verteidigt. Nachdem alle Zeugen dann ihre Aussagen zurückgezogen haben, wurde Schmidt freigesprochen. In dubio pro reo.“


„Und was ist an den beiden Fällen noch ähnlich, außer dem Anwalt Holtkamp und den Drogen?“, wollte Gunter Ostmann wissen.


„Der Beschuldigte von vor zwei Jahren hatte etwas gemacht, was nach unserer Einschätzung nicht im Einklang mit dem Auftrag seiner Bosse gestanden haben kann“, antwortete Nina. „Und Herr Schmidt hat sich hier auch auf etwas eingelassen, was nicht im Sinne von Drogenbossen sein kann, wenn ich da an Gewaltsex bis hin zum Mord und Veröffentlichung im Darknet denke. So etwas ist nicht das übliche Geschäftsfeld von Drogensyndikaten. Zudem glaube ich auch, dass Herr Schmidt da nur zufällig reingerutscht ist. Irgendwie muss da unser erstes Mordopfer, Kati Rupin aus der Kölner Punkszene, eine Rolle gespielt haben. Aber die Zusammenhänge könnte uns nur Andreas Schmidt selbst erklären.“


„Was auch eine gewisse Übereinstimmung bedeutet“, ergänzte Bert, „ist die Tatsache, dass unser Beschuldigter von vor zwei Jahren über Kenntnisse verfügt haben muss, deren Weitergabe für seine Auftraggeber ein gewisses Problem hätte darstellen können. Sonst hätte man ihn sicher nicht von einem gewieften Anwalt bei uns rausholen und ermorden müssen. Der gleiche Anwalt war bei Herrn Schmidt ja schon da. Nur mit dem Rausholen wurde es nichts mehr, denn wir hatten diesmal einen wasserfesten Haftbefehl. Der Rest liegt eigentlich auf der Hand.“


„In der Tat, das sieht für Andreas Schmidt nicht sehr gut aus“, zeigte sich nun auch der Pflichtanwalt besorgt. „Gibt es irgendwelche Hinweise, dass er an Sex mit Minderjährigen oder an einem Mord unmittelbar beteiligt war?“


„Bislang nicht“, antwortete Nina. „Deswegen glaube ich auch, dass er da irgendwie reingerutscht ist, aber selbst nicht zu dieser Szene gehört. Nachweisen können wir ihm derzeit nur die Beihilfe. Konkret hat er wohl zum Beispiel mit seinem Wagen die ermordete Kati Rupin zu einer Motoryacht im Hafen von Bensersiel transportiert, wie Haarfunde in seinem Kofferraum belegen.“


„Es könnte doch auch sein, dass man seinen Wagen nur dafür benutzt hat“, wandte der Anwalt ein.


„Auch nicht auszuschließen“, sagte Bert. „Aber die beiden sauberen Herren, über die wir vorhin schon gesprochen haben, hat er persönlich nach deren sogar im Video dokumentierten Gewaltsexorgie zu ihrer Nobelyacht bringen wollen. Das ist nun mal Fakt, denn wir haben die drei zusammen im Hafen von Bensersiel an seinem Auto festgenommen.“


„Okay, das eine schließt das andere nicht automatisch ein oder aus. Also lassen wir das erst einmal so im Raum stehen. Aber wenn ich es richtig sehe, dann nimmt Herr Schmidt eine gewisse Schlüsselrolle ein, wenn es um die Festnahme der Hintermänner und anderen Akteure geht?“


„Das ist richtig“, erwiderte Bert. „Wenn er kooperieren würde, könnten wir diese Leute sehr schnell dingfest machen und vor allem die Opfer aus ihrer schrecklichen Lage befreien. Insbesondere, bevor noch weitere Morde und Gräueltaten passieren.“


„Wie sähe das denn mit Zeugenschutz für meinen Mandanten aus?“, wollte der Anwalt wissen.


„Da müssten wir mit dem Staatsanwalt reden“, sagte Bert.


„Dann sollten Sie das tun. Ich kann dann inzwischen hier – unter vier Augen natürlich – mit Herrn Schmidt ein ausführliches Gespräch führen.“


„Einverstanden“, sagte Bert. „Ich lasse Ihnen Ihren Mandanten bringen. Ein Beamter wird dann draußen vor der Tür stehen.“


Die beiden Kommissare verließen den Verhörraum und Bert gab entsprechende Anweisungen. Danach führte Bert ein längeres Telefonat mit dem Staatsanwalt, während sich Nina um aktuelle Posteingänge kümmerte. Nach dem Telefonat ging Bert zu Nina.


„Das muss unser Staatsanwalt erst mit dem Oberstaatsanwalt besprechen. Er meldet sich, hat er gesagt. Und was gibt es bei dir Neues?“


„Keine neuen Videos und keine neuen Leichenfunde. Gott sei Dank. Aber es macht mich ganz kribbelig, dass wir bisher keine verwertbaren Ergebnisse erzielt haben.“


„Das geht mir genauso. Am liebsten würde ich den Inhaftierten die berühmten Daumenschrauben anlegen, bis sie rausrücken, wo diese Gewalttaten stattfinden. Aber so was dürfen wir ja noch nicht einmal androhen, selbst wenn wir damit Leben retten könnten.“


„So was solltest du noch nicht einmal denken, Bert. Ich erinnere mich noch an einen Fall vor einigen Jahren, der sogar durch die Medien gegangen ist. Da hat ein Polizeikollege in einem Fall von Kindesentführung dem mutmaßlichen Täter körperliche Schmerzen angedroht, um den Standort des entführten Kindes aus ihm herauszubekommen. Der hat den Ort dann auch genannt. Die Kollegen haben dort aber nur noch die Kinderleiche gefunden. Unser Kollege wurde für diese Androhung von körperlicher Gewalt gegenüber dem – wie sich dann herausgestellt hatte – tatsächlichen Mörder selbst bestraft. Obwohl er dies in der Hoffnung getan hatte, das Kind noch lebend finden und retten zu können.“


„Und wir müssen jetzt hier auf den Oberstaatsanwalt warten. Dabei läuft uns die Zeit davon. Da ist es doch kein Wunder, wenn man auf solche Gedanken kommt.“


„Ich kann dich ja verstehen. Zumal solche Leute uns dann noch auf der anderen Seite mit Dienstaufsichtsbeschwerde und Strafanzeige drohen. Und der eine hat ja sogar beste Verbindungen bis in die hohe Politik und Justiz. Da wackelt nicht nur unsere Karriere, sondern auch noch unsere Altersvorsorge. Am besten lassen wir die beiden gleich laufen, um keinen Ärger zu bekommen“, ließ nun auch Nina Dampf ab. „Da müht man sich aus Sorge um die Opfer ab, hält sich dabei an Recht und Gesetz und die Verbrecher nutzen Recht und Gesetz noch aus, um in deren Schutz Verbrechen zu begehen oder an der gerechten Strafe vorbeizukommen.“


„Wir sind mal wieder an einem Punkt, wo ich das große Kotzen kriegen könnte. Ich verstehe nicht, dass der Oberstaatsanwalt so lange braucht, um eine Entscheidung zum Zeugenschutz herbeizuführen“, sagte Bert. „Ich frage gleich noch mal beim Staatsanwalt nach.“


„Gut, dann gehe ich mal gerade ein paar Schritte vor die Tür. Ich brauche nämlich dringend etwas frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.“


Als Nina nach einer Viertelstunde wieder zu Bert ins Büro kam, hatte dieser gerade das Gespräch mit dem Staatsanwalt beendet. „Und wie sieht es aus?“, wollte Nina wissen.


„Besch…! Der Staatsanwalt konnte mir nur sagen, dass die Entscheidung an höherer Stelle getroffen werden muss, weil das eventuell erhebliche kostenträchtige Auswirkungen haben könnte. Da wir es in Köln mit organisierter Kriminalität zu tun haben, reicht hier ein einfacher Zeugenschutz nicht aus. Da muss das ganze Programm her. Mit völlig neuer Vita und allem, was dazugehört. Das begründet die hohen Kosten, über die zunächst einmal entschieden werden muss.“


„Heißt das etwa, dass wir dafür eine Haushaltsfreigabe benötigen?“, fragte Nina.


„Genau das.“


„Das heißt, hier entscheiden dann – ganz weit im Hintergrund – Verwaltungsbeamte erst einmal im Rahmen einer Güterabwägung darüber, ob der Einsatz die Mittel rechtfertigt? Habe ich das so richtig verstanden?“


„Hast du völlig richtig verstanden.“


„Und am Ende steht dann vielleicht noch, dass es hier ja nur um ein paar Flüchtlingsfrauen geht, die ohnehin keiner mehr vermisst und den Einsatz der Haushaltsmittel nicht lohnen, weil das dann in irgendeiner Verwaltungsanordnung so steht. Vielleicht hätten die ja sowieso abgeschoben werden müssen. Also was soll’s.“ Nina konnte sich kaum noch in den Griff bekommen und war vor Wut rot angelaufen, sodass Bert sich bereits wieder Sorgen machte.


„Wenn wir uns aufregen, liebe Nina, bringt uns das auch keinen Schritt weiter. Obwohl ich dich ja gut verstehen kann und auch ich explodieren könnte. Leider, oder Gott sei Dank, hatte ich in meiner Zeit hier in Ostfriesland so einen Fall noch nicht gehabt. Da ist das auch für mich Neuland. Könnte auch sein, dass das von Bundesland zu Bundesland unterschiedlich geregelt ist, wegen der Länderhoheit. Aber lass uns jetzt erst mal nach Andreas Schmidt und seinem neuen Pflichtanwalt schauen. Vielleicht kommen wir da auch so etwas weiter.“


Als die beiden zum Verhörraum kamen, hatte der Anwalt das vertrauliche Gespräch mit seinem Klienten gerade beendet. „Gut, dass Sie kommen“, begrüßte er die Kommissare. „Bei verbindlicher Zusage von Zeugenschutz ist mein Mandant bereit, auszusagen und auch die von Ihnen so dringend gewünschten Informationen zu geben. Das wird dann nicht nur den hier anstehenden Fall betreffen. In Köln verfügt er nämlich über sehr spezielle Verbindungen zu Leuten, die für die dortige Polizei sogar von höchstem Interesse sein dürften.“


„Das klingt zwar vielversprechend, uns geht es aber primär zunächst um seine Rolle im hiesigen Fall“, sagte Bert.


„So viel darf ich Ihnen hierzu jetzt schon sagen: An den Sexorgien mit den jungen Frauen und den Morden war er nicht beteiligt“, ging der Anwalt darauf ein. „Mit Kati Rupin hatte er eine sexuelle Beziehung, aber erstmals an ihrem siebzehnten Geburtstag, zu dem er ihr, wie er sagte, ein ganz spezielles Geschenk gemacht hat. Im Übrigen ist er hier wohl wirklich in eine Sache reingerutscht, aus der er auch nicht mehr wusste, wie er da heil wieder rauskommen sollte. Nach seiner Aussage hat man ihn schon bei Kati Repin vor die Wahl gestellt: mitmachen oder …“


„Dann wäre es sicher strafmindernd, wenn er uns jetzt bereits einen Tipp geben würde, wo sich der Tatort befindet“, sagte Bert.


Nachdem sich der Anwalt kurz in einer Raumecke leise mit seinem Mandanten besprochen hatte, sagte er: „Herr Schmidt hat bei einem Freund in Köln schon mal erlebt, dass dessen Aussage von der Staatsanwaltschaft auf ähnliche Weise dankend genommen wurde. Allerdings mit dem Zeugenschutz wurde es dann plötzlich nichts mehr. Sein Freund hat es nicht überlebt. Sie verstehen also, dass mein Mandant erst aussagen wird, wenn der Zeugenschutz für ihn garantiert ist.“


„Verstehe“, erwiderte Bert. „Ich hatte vorhin noch einmal mit dem Staatsanwalt telefoniert. Der wartet auf die Bestätigung von oben. Die kann jeden Moment kommen, aber auch erst morgen oder sogar noch später, wie er sagte. Da könne er keine genaue Prognose stellen. Und uns rennt die Zeit davon.“


„Ihnen doch nicht alleine, Herr Linnig“, erwiderte der Anwalt. „Wenn die Sache bereits beim Oberstaatsanwalt liegt, dann liegt auch die Verantwortung bei ihm. Darüber wird er sich als Jurist doch im Klaren sein. Dann müssen eben er und seine Mitentscheider sich schneller bewegen. Ich lasse jedenfalls nicht zu, dass schwerfällige bürokratische Entscheidungsprozesse auf dem Rücken meines Mandanten ausgetragen werden, indem das Gewissen meines Mandanten mit dem drohenden Tod von weiteren Mädchen belastet wird. Da sollen sich mal gefälligst die Herren Entscheider selbst ein Gewissen drüber machen. Jedenfalls tut es mir leid, aber noch mehr Zeit kann ich heute Nachmittag nicht freimachen. Ich muss auf jeden Fall noch vor Dienstschluss in die Kanzlei. Daher müssen wir uns leider auf morgen vertagen.“


Andreas Schmidt wurde wieder in seine Zelle verbracht. Der Anwalt und die Beamten verabschiedeten sich mit dem Austausch von Telefonnummern für den Notfall.


 


***


 


„Unglaublich, wir könnten Leben retten und weiteres Leid ersparen, wenn der Herr Bürokratius das nicht verhindern würde“, resignierte Nina. „Ich könnte heulen.“


Bert glaubte ihr sogar, dass sie das in diesem Moment wörtlich meinte, obwohl sie eigentlich eine sehr taffe Frau und alles andere als sentimental war. Aber wenn die Hormone bei einer Frau verrücktspielten, änderte sich einiges.


„Wie geht es dir eigentlich, Nina?“, fragte er daher besorgt. „Und wie geht es der oder dem Kleinen in dir?“


„Alles gut, Bert. Mach dir keine Sorgen. Alles im Griff.“


Das war wieder die Nina, wie er sie kannte. „Gut“, sagte er. „Dann lass uns noch mal schauen, ob es was Neues gibt.“


Tatsächlich gab es neue Informationen. Die Durchsuchung der Nobelyacht im Hafen Bensersiel hatte interessante Ergebnisse gebracht. Ein Drogenspürhund hatte einige Briefchen Kokain erschnüffelt. Diese waren hinter einer Vertäfelung der Kajüte versteckt gewesen. Dort hatte auch ein Tablet gelegen, auf dem Bilder und Videos von Gewaltpornografie gespeichert waren. Auf dem Tablet waren auch die Fingerabdrücke der beiden älteren Festgenommenen sichergestellt worden.


„Die haben sich wohl bereits während der Überfahrt von Bremen nach Bensersiel Appetit geholt“, kommentierte Nina. „Ekelhaft! Und sich dann mit Koks angeturnt. Würde mich ja nicht wundern, wenn sich da auch noch ein paar blaue Pillen gefunden haben.“


„Haben sich gefunden“, bestätigte Bert, „wie hier im Bericht steht. Übrigens, die Bremer Kollegen durchsuchen gerade die Häuser und Geschäftsräume von unseren beiden sauberen Herren.“


„Na, dann ist die Palette ja voll. Eigentlich Grund genug, mit den beiden Herren in ein ernstes Gespräch zu gehen. Vielleicht kriegen wir ja doch noch etwas aus denen heraus und haben den Rest des Nachmittags dann zumindest alles getan, was für uns möglich war. Jedenfalls müssen wir uns dann kein schlechtes Gewissen machen.“


Bert stimmte Nina zu und ließ als Erstes Karl Fechter in den Verhörraum bringen. Dort konfrontierte er ihn mit den neusten Ergebnissen. Allerdings zeigte sich dieser davon völlig unbeeindruckt.


Bert fragte ihn daraufhin nochmals, ob er einen anderen Anwalt benennen oder einen gestellt bekommen wollte.


„Ich brauche keinen anderen Anwalt“, antwortete der Beschuldigte, „ich habe selbst Jura studiert. Aber ich will noch einmal dringend vertraulich mit Dr. Brede persönlich telefonieren. Und das sofort!“


„Das hat Dr. Brede wohl schon erwartet“, sagte Nina, „denn er hat eine schriftliche Anweisung zu unseren Akten gegeben. Danach verbittet er sich jegliche Kontaktaufnahme Ihrerseits. Zuwiderhandlungen wertet er zumindest als Belästigung und behält sich eine Strafanzeige wegen Stalkings vor.“ Nina schob das Schreiben über den Tisch.


Karl Fechter gab das Schreiben, nachdem er es überflogen hatte, zurück. „Das ist ein Fake. Ich kenne die Unterschrift von Dr. Brede. Die hier ist gefälscht. Sie glauben, mich damit in meinen Grundrechten beeinträchtigen zu können. Ich will sofort ein Telefon. Ich werde Dr. Brede anrufen und Sie können sich schon mal auf dienstrechtliche Konsequenzen gefasst machen.“


„Sie können gerne einen anderen Anwalt anrufen“, bot Bert ihm an, „aber nicht Dr. Brede.“


„Sie haben mir nicht zugehört. Ich benötige keinen anderen Anwalt, ich will Dr. Brede! Nur er hat die Verbindungen, die ich jetzt brauche. Andernfalls will ich sofort den Leiter des Kommissariats sprechen!“


„Das tun Sie bereits“, erwiderte Bert.


„Was sind Sie? Kriminalhauptkommissar? Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Mit Leuten wie Ihnen unterhalte ich mich normalerweise gar nicht. Leuten wie Ihnen gebe ich Anweisungen! Damit wir uns da ganz klar verstehen. Und jetzt stellen Sie mir sofort eine Verbindung zu Dr. Brede her und lassen mich dann hier alleine mit ihm telefonieren. So langsam ist meine Geduld nämlich am Ende!“ Seine Stimme hatte eine bedrohliche Lautstärke erreicht.


„Meine auch, Herr Fechter!“, sagte Bert leise, aber mit Nachdruck. Diese Arroganz ging ihm gehörig auf den Nerv und sein Adrenalinspiegel begann leicht zu kochen. In der Regel keine gute Voraussetzung für seine Gegner. Sowohl im geistigen als auch im körperlichen Fight durfte man ihn dann nicht unterschätzen.


„Für Sie immer noch Herr Dr. Fechter!“


„Na gut, von mir aus auch Herr Dr. Fechter. Sie sind Jurist, wie Sie sagen, dann sollte es Ihnen doch bereits zu denken gegeben haben, dass Dr. Brede sein Mandat niedergelegt und Ihnen das auch in diesem Raum persönlich mitgeteilt hat“, blieb Bert nach außen hin sehr gelassen.


„Dr. Brede hat da leider, wohl in der Kürze der Zeit, einiges nicht richtig bewerten und einschätzen können. Er hat offensichtlich für einen Moment aus den Augen verloren, dass in unserem Fall etwas andere Spielregeln gelten!“


„Hier gilt Recht und Gesetz, wie für jeden anderen Bundesbürger auch, Herr Dr. Fechter!“, sagte Bert nochmals mit Nachdruck.


„Richtig. Sie sagen es ja selbst, für die Bürger. Ihnen scheint wohl der Unterschied zwischen Bürgern und Eliten überhaupt nicht bewusst zu sein. Aber was soll man von einem Mann in Ihrer untergeordneten Position auch schon erwarten. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was sich hinter dem Begriff der Eliten verbirgt? Ich will mal unterstellen, dass Sie durchschnittlich intelligent und zumindest halbgebildet sind.“


„Beruhigend zu hören“, kommentierte Bert grinsend.


Ohne auf diesen Kommentar zu reagieren, setzte Dr. Fechter seinen Vortrag fort: „Ich muss eingestehen, es hat auch bei mir einige Fehler gegeben. Ja, auch die Elite macht mal Fehler. Ich selbst habe vielleicht Ursache und Wirkung – im Hinblick auf veränderte Gesellschaftsstrukturen – ein wenig unterschätzt. Und auch Dr. Brede hat die Situation wahrscheinlich nicht umfassend genug analysiert. Heute ist manches, gerade auch im Hinblick auf die Durchsetzung von Ansprüchen der Eliten, komplizierter geworden. Insbesondere, weil sich – durch die Medien auch noch unterstützt – heutzutage Leute Rechte herausnehmen, die ihnen von der Natur, der Geburt, durch göttliche Fügung, oder wie Sie es auch immer nennen wollen, einfach nicht zustehen! In früheren Zeiten hätte sich so eine Situation überhaupt gar nicht erst gestellt. Das hätte sich per Order, Befehl, Dekret oder entsprechend von der Obrigkeit erlassenen Gesetzen und Verordnungen sofort von alleine geregelt.“


„Ach ja?“, warf Nina fragend ein. „Sie meinen wohl damit, dass vor einigen Jahrhunderten ein Adeliger durchaus jedes beliebige weibliche Wesen hätte zur Frau oder Mätresse nehmen können, ohne dass das für ihn Konsequenzen gehabt hätte?“


„Richtig! Die Frau zeigt ja tatsächlich Ansätze von Intelligenz! Erstaunlich.“


„Ich bin noch nicht fertig“, fuhr Nina unbeirrt fort. Ein solcher Chauvinist kam ihr gerade recht. „Und wenn dann jemand aus dem Hofstaat dieses Adeligen eine Kritik geäußert hätte, wäre er in den Kerker geworfen, gehenkt oder geköpft worden, oder?“


„Sie scheinen ja wirklich in Geschichte mal aufgepasst zu haben. Genau. Da galt noch Recht und Ordnung und man erwies der Obrigkeit Respekt! Und das sollten Sie jetzt auch lieber tun, denn sonst sehe ich für Ihre berufliche Laufbahn und Karriere schwarz.“


„Und wie wollen Sie das begründen und erklären?“, fragte Bert hintersinnig. Solange es ihm gelang, diesen in seinen Augen psychopathisch angehauchten Juristen am Reden zu halten, bestand auch für ihn die Hoffnung, dass dieser Dinge sagen würde, die sich später vor Gericht gegen ihn verwerten ließen.


„Sie scheinen ja davon auszugehen, dass Sie im Moment als Kriminalkommissar am längeren Hebel sitzen. Und wenn ich allein auf Ihre und die Bewaffnung Ihrer Leute schaue, habe ich dem im Moment auch nichts Vergleichbares entgegenzusetzen, um meine Freilassung zu erzwingen. Insoweit sitzen Sie auch tatsächlich zurzeit am längeren Hebel. Aber das ist nur der momentane Zustand. Ich will Sie aber vor persönlichen Konsequenzen und Schaden bewahren. Daher werde ich Ihnen einige Gesetzmäßigkeiten und Zusammenhänge erläutern. Sie haben dann die Chance, selbst zu erkennen, dass es für Sie jetzt besser wäre, meine Forderungen zu erfüllen.“


„Da bin aber mal sehr gespannt“, animierte Bert den Juristen zum Weiterreden. Irgendwie wunderte es ihn schon, dass dieser überhaupt so viel redete. Aber er führte das darauf zurück, dass sein Häftling sich einerseits für unantastbar hielt und andererseits wohl ernsthaft davon auszugehen schien, damit seine Freilassung aus dem Polizeigewahrsam bewirken zu können. Vielleicht wirkte ja auch sein Drogenkonsum noch nach. Hinzu kam seine Überheblichkeit in Bezug auf die Einschätzung, es hier sowieso nur mit minderbemitteltem Fußvolk zu tun zu haben.


„Da sollten Sie und Ihre Kollegin auch sehr gespannt sein. Sie können nämlich etwas fürs Leben lernen. Also, Eliten gab es schon bei den alten Griechen und Römern. Die gab es im Mittelalter und die gibt es bis heute. Was glauben Sie, warum manche Privilegierte ihre Kinder auf Eliteschulen schicken? Ich weiß, hier in Deutschland hat sich inzwischen eine Kultur der Verweichlichung breitgemacht und das hat auch mittlerweile viele Möchtegernprivilegierte hervorgebracht, aber in anderen Ländern gelten noch uneingeschränkt die alten Regeln und Gesetzmäßigkeiten.“


„Und damit meinen Sie, sich über bei uns geltendes Recht und Gesetz hinwegsetzen zu können?“, hakte Nina ein.


„Sehen Sie, das ist genau das, was ich meine. Warum glauben Sie denn, haben viele alte Religionen den Mann über die Frau gestellt? Damit Sie jetzt hier unqualifiziert als Frau dazwischenquatschen können? Nein! Aber Emanzipation ist hier bei uns ja fast schon zum Zauberwort geworden. Ergebnis? Probleme, wohin man schaut. Da maßen sich auf einmal Leute etwas an, was ihnen von Geburt und Stand her eigentlich gar nicht zusteht, wie ich vorhin schon sagte! So ist das!“


„Das steht in unserem Grundgesetz aber anders!“, protestierte Nina.


„Das Grundgesetz ist für das Volk. Ich spreche von den Eliten. Sie müssen mir schon genau zuhören. Nehmen wir als Beispiel die Eliten der alten Griechen und Römer. Die hatten das Privileg, auch ihre ganz persönlichen Neigungen uneingeschränkt ausleben zu dürfen.“


„Und zur Befriedigung ihrer Gelüste durften die sich auch uneingeschränkt der Frauen und Kinder bedienen“, konnte Nina ihren Sarkasmus nicht zügeln.


„Ach, guck an. Die Frau hat ja noch einmal in der Schule aufgepasst, aber natürlich falsche Schlüsse daraus gezogen. War auch nicht anders zu erwarten. Das Schlüsselwort heißt in diesem Fall: Privileg! Aber wie soll das jemand begreifen, dem so etwas nicht zusteht. Und ob Sie das wahrhaben wollen oder nicht, dieses Privileg zog sich wie ein roter Faden durch die Geschichte bis in die heutige Zeit. Darauf konnten sich Päpste, der Klerus genauso wie der Adel berufen.“


„Schlimm genug, was da getrieben wurde“, konnte nun auch Bert nicht an sich halten.


„Und wer sagt so etwas? Nur diejenigen, denen diese Privilegien nicht zustanden beziehungsweise zustehen, wie zum Beispiel Ihnen. Nur der Pöbel mokiert sich darüber, wenn heute noch gekrönte Häupter von ihrem Recht auf Mätressen Gebrauch machen. Welch eine unverschämte Anmaßung!“


„Und Sie halten sich für privilegiert?“, fragte Nina und man spürte jetzt die Wut in ihrer Stimme.


„Auch, wenn Sie das eigentlich einen feuchten Dreck angeht, sei es Ihnen gesagt: Sowohl Dr. Brede als auch mein Freund Friedrich Koopmann und ich entstammen alten Bremer Kaufmannsfamilien. Unsere Vorfahren gehörten schon zur Zeit der Hanse zur damaligen Elite. Was sich natürlich auch in unserem heutigen wirtschaftlichen Erfolg widerspiegelt.“


Dr. Fechter war bei einem seiner Lieblingsthemen und der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. So wurden Nina und Bert auch noch gleich ungewolltes Publikum für seinen nachfolgenden fiskal-soziologischen Exkurs.


„Es ist immer das Gleiche“, ereiferte sich Dr. Fechter. „Wer regt sich darüber auf, dass das meiste Geld dieser Welt nur in den Händen weniger liegt? Nur diejenigen, die keines oder wenig haben. Der typische Neid der Besitzlosen. In früheren Jahrhunderten hatte man da noch andere Möglichkeiten, dem Grenzen zu setzen. Aber seit dem Kommunistischen Manifest von Karl Marx meinen nun viele Unprivilegierte, da Ansprüche stellen zu können, die ihnen weder von Herkunft noch von Stand überhaupt auch nur ansatzweise zustehen. Ich wiederhole mich. Der Mittelstand kann doch von Glück sagen, dass die Elite ihnen heute überhaupt so viele Spielräume eingeräumt hat. Aber daraus meinen viele schon wieder Ansprüche ableiten zu können.“


„Sie haben ein interessantes Weltbild, Herr Dr. Fechter“, sagte Bert, „um es mal völlig wertungsfrei auszudrücken. Allerdings ist Ihnen offensichtlich noch nicht aufgefallen, dass wir uns im einundzwanzigsten Jahrhundert befinden. Die Zeit Ihrer Ahnen mit ihren Privilegien ist Geschichte. Auch, wenn es leider eine Tatsache ist, dass sich das Geld dieser Welt tatsächlich überwiegend nur in den Händen eines bestimmten Personenkreises befindet.“


„Nennen Sie es nur beim Namen: in den Händen der Eliten und das völlig zu Recht!“


„Wenn ich Ihre Sicht der Dinge so höre, dann sehen Sie es ja wahrscheinlich auch – im Sinne alter griechisch-römischer Tradition – als Ihr verbrieftes Recht an, sich auch ungestraft an jeder Frau vergehen zu dürfen?“, fragte Bert hintersinnig.


„Ich hatte mich gestern bereits sehr deutlich und unmissverständlich ausgedrückt: Ich mache keine Aussagen zur Sache! Daran hat sich nicht das Mindeste geändert! Aber Ihre respektlose Frage zeigt mir, dass Sie immer noch nicht begriffen haben, wem Sie hier eigentlich gegenübersitzen. Dabei sollten Sie in Ehrfurcht und Dankbarkeit erstarren! Ihnen ist scheinbar auch nicht bewusst, wem Sie es zu verdanken haben, dass Sie scheinbar über eine halbwegs passable Intelligenz und Bildung verfügen.“


„Na, das interessiert mich jetzt aber sehr“, sagte Bert, „Sie werden es mir sicher gleich verraten.“


„Sehen Sie, ursprünglich war die Welt ganz einfach geregelt – und das war schon bei den alten Ägyptern so –, da gab es die Pharaonen als Götter, die gebildeten Eliten und das Volk. Das hat sich über Jahrtausende, kann man sagen, weit bis in das Mittelalter auch so erhalten. Und wenn die Eliten nicht ihre Privilegien – gerade auch in Bezug auf ihre sexuellen Neigungen und Vorlieben – ausgelebt hätten, dann wäre das auch sicher noch bis heute so. Wie sonst hätte sich beim einfachen Volk mit deren Genen auch eine gewisse Intelligenz vererben sollen. Dem diente in früheren Jahrhunderten auch die Jus primae noctis, das Recht der ersten Nacht. Auch so konnte sich wenigstens etwas Intelligenz beim Pöbel verbreiten.“


„Wie gut für Sie“, konnte sich Nina nicht zurückhalten, „dass Sie schon durch Geburt zur Elite gehören und damit automatisch über einen entsprechend hohen Intelligenzquotienten verfügen. Der emotionale Quotient, den die heutige Wirtschafts- und Sozialwissenschaft mindestens als genauso wichtig erachtet, war aber offensichtlich in Ihrem Erbgut nicht besonders ausgeprägt vorhanden. Der ist bei Ihnen eindeutig zu kurz gekommen, denn Ihr Hochmut scheint keine Grenzen zu kennen. Aber wie sagt schon eine uralte Binsenweisheit: Hochmut kommt vor dem Fall!“


„Und damit sind wir beim Thema“, griff Bert diese Steilvorlage von Nina geschickt auf. „Sie wollen keinen Anwalt? Sie wollen zur Sache weiterhin nicht aussagen?“


„Ich wiederhole mich ungern!“


Und ehe Dr. Fechter zu einer weiteren Belehrung ausholen konnte, fuhr Bert fort: „Dann werde ich Sie jetzt, nach Abschluss unserer Vernehmung, in die Untersuchungshaft einer Justizvollzugsanstalt überführen lassen. Da können Sie mal versuchen, Ihren Mitgefangenen Ihr Weltbild zu vermitteln. Man hat dort, insbesondere für Leute wie Sie, ganz besondere Umgangsformen. Könnte sein, dass Sie das an das Mittelalter erinnern wird. Aber damit kennen Sie sich ja gut aus.“


„Wollen Sie mir etwa drohen?“


„Hier hat bisher nur einer gedroht, Herr Dr. Fechter, und das sind Sie! Eigentlich dürften nach Ihren Drohungen meine Kollegin und ich uns schon gar nicht mehr im Dienst befinden und hätten wahrscheinlich auch unser Recht auf Altersvorsorge schon verwirkt. Aber ich will Ihnen trotzdem ein Angebot zur Güte machen: Sagen Sie uns, wo – in welchem Haus und Ort – die Videos zu den Bildern, die ich Ihnen gezeigt hatte, entstanden sind, dann wird sich das für Sie sicher strafmindernd auswirken.“


„Sie wollen mich erpressen! Das wird strafrechtliche Konsequenzen für Sie haben, verlassen Sie sich darauf!“


„Herr Dr. Fechter, jetzt drohen Sie schon wieder“, blieb Bert ganz cool. „Nein, ich erpresse Sie nicht. Ich mache Ihnen ein Angebot. Die Entscheidung, ob Sie es annehmen wollen oder nicht, treffen Sie ganz allein, völlig unbeeinflusst.“


Damit beendete Bert offiziell die Vernehmung und veranlasste das Angekündigte.


 





Kapitel 9


 


Dr. Fechter war von einem uniformierten Beamten wieder in seine Zelle abgeführt worden und Nina und Bert bereiteten sich auf Friedrich Koopmann vor.


„Mir fehlen die Worte. Dem Fechter geht ja jegliche Empathie ab“, sagte Nina.


„Kann man ihm nur wünschen, dass ihm diese, in Bezug auf die eigene Person und den eigenen Körper, auch fehlt. Sonst könnte er es in der U-Haft der JVA als etwas ungemütlich empfinden“, ging Bert grinsend auf die Bemerkung ein. „Wobei ich zugeben muss, ich wünsche ihm das sogar für das, was er den Opfern angetan hat.“


Der Beamte von vorhin brachte Friedrich Koopmann zum Verhör. Bert eröffnete die Vernehmung und stellte auch ihm die Frage nach dem Wunsch auf einen Anwalt.


„Wie hat sich denn mein Freund Karl Fechter entschieden?“, wollte er wissen.


„Hier ist nicht die Meinung von Herrn Fechter gefragt, sondern Ihre“, erwiderte Bert.


„Na ja, Karl hat es da etwas einfacher, er ist selber Jurist. Und nachdem Dr. Brede sein Mandat niedergelegt hat, bin ich etwas verunsichert.“


„Haben Sie denn keinen eigenen Anwalt?“, wollte Nina wissen.


„Das ist ja Dr. Brede. Könnte ich den nicht noch mal anrufen und versuchen, ihn umzustimmen?“


„Nein, Dr. Brede hat sich jede weitere Kontaktaufnahme von Ihnen verboten“, sagte Bert und schob das entsprechende Schreiben über den Tisch.


„Verstehe ich nicht. Dr. Brede ist doch mit seiner Kanzlei schon seit Jahrzehnten unser Familienanwalt in allen Angelegenheiten. Ich habe, ehrlich gesagt, auch seine Begründung für die Niederlegung seines Mandats nicht so richtig verstanden. Irgendwie habe ich Dr. Brede gar nicht wiedererkannt. Es hat auf mich alles so gewirkt, als wenn er das gar nicht selbst gewesen wäre.“


„Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken, was Ihnen im Haftbefehl vorgeworfen wird. Dann kommen Sie vielleicht darauf, warum Dr. Brede sich von Ihnen distanziert“, klärte Nina ihn auf.


„Wie bitte? Ausgerechnet Dr. Brede? Dass ich nicht lache.“


„Herr Koopmann, würden Sie uns das bitte mal näher erläutern“, hakte Bert sofort ein.


„Ich sage nichts mehr! Von mir erfahren Sie nichts!“


„Okay“, sagte Bert, „das ist Ihr gutes Recht. Und wie sieht es jetzt mit einem Anwalt aus? Sollen wir Ihnen einen stellen?“


„Außer Dr. Brede vertraue ich keinem. Und bei einem von Ihnen gestellten Anwalt, wer garantiert mir, dass der wirklich meine Interessen vertritt und nicht doch für Sie arbeitet?“


„Die Garantie regelt das Gesetz“, informierte ihn Nina. „Ein Anwalt, auch ein öffentlich bestellter, verstößt gegen seine Mandatspflicht, wenn er nicht Ihre Interessen vertritt, und macht sich damit unter Umständen sogar strafbar.“


„Ich würde mich gerne mal mit meinem Freund, Herrn Fechter, beraten.“


„Herr Fechter ist selbst Beschuldigter, gegen den bereits ein Haftbefehl in der gleichen Angelegenheit erlassen wurde. Glauben Sie, wir lassen es zu, dass Sie sich hier im laufenden Verfahren auch noch absprechen können?“, fragte Bert.


„Das ist mir alles zu kompliziert.“


„Vielleicht hätten Sie sich das mal früher überlegen sollen“, konnte sich Nina die Bemerkung nicht verkneifen.


„Was meinen Sie damit?“


„Na ja, Sie haben doch gelesen, was Ihnen im Haftbefehl zur Last gelegt wird. Allein dafür werden Sie etliche Jahre hinter Gittern verbringen. Und wer weiß, vielleicht kommt ja sogar noch mehr hinzu und dann wird es sogar lebenslänglich.“


„Mag schon sein, wenn das für mich zutreffen würde.“


„Wollen Sie damit sagen, dass das, was im Haftbefehl steht, nicht auf Sie zutrifft?“, fragte Nina nach.


„Karl ist sogar Dr. jur. und der sagt, dass uns das alles nicht betrifft. Ich müsste mir da keine Sorgen machen. Wer zur Elite gehört, für den werden die Dinge anders geregelt. Und das hat bisher auch immer funktioniert. Deswegen verstehe ich jetzt gar nicht, warum die einstweilige Verfügung von Dr. Brede plötzlich gegenstandslos geworden sein soll. Das ist doch eine richterliche Anordnung. Die muss doch gelten.“


„Ich unterbreche an dieser Stelle kurz die Vernehmung“, sagte Bert. „Ich muss mal etwas mit meiner Kollegin besprechen. Wir sind gleich wieder zurück, Herr Koopmann. Bitte bleiben Sie so lange sitzen.“


„Okay, ich hoffe, dass ich danach dann gleich gehen kann.“


Bert ging mit Nina zum Kaffeeautomaten und ließ zwei Kaffee rauslaufen. „Die Aufzeichnung geht nachher gleich zur Staatsanwaltschaft. Da sollen sich die Juristen drum kümmern“, sagte er zu Nina, als er ihr die Tasse mit dem Kaffee gab.


„Sag mal, Bert, ist der so naiv oder tut der nur so?“


„Nein, ich vermute, dass der voll von den Glaubenssätzen und dem Weltbild des Herrn Dr. jur. Fechter überzeugt ist.“


„Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?“


„Nina, mich wundert heutzutage doch schon gar nichts mehr. Sogar hohe Amts- und Würdenträger aus Ländern, die zur Europäischen Union gehören, sollen Medienberichten zufolge nach Ermittlungen der zuständigen Staatsanwaltschaften wohl durchaus ähnliche Gelüste – sogar mit noch nicht volljährigen jungen Frauen – ausgelebt haben wie unsere beiden U-Häftlinge auch. Ist davon bisher ein Einziger rechtskräftig verurteilt und hinter Schloss und Riegel? Was willst du hier dann anderes erwarten? Das sind die Grundlagen und Rechtsverständnisse, auf die sich auch dieser Dr. Fechter beruft. Willkommen in der Realität, kann ich da nur sagen.“


„Leider hast du wohl nur zu recht. Denn von rechtskräftigen Verurteilungen ist auch mir nichts bekannt.“


„Nina, und wenn man die Berichte dazu liest, dann bekommst du das große Kotzen. Zeugen machen vor Gericht plötzlich andere Aussagen als vorher oder verschwinden einfach von der Bildfläche. Möglicherweise im Pfeiler irgendeiner Autobahnbrücke auf ewige Zeiten einbetoniert.“


„Oder in einem richtigen Moor für Jahrhunderte konserviert“, warf Nina ein.


„Richtig. Und/oder gegen Zeugen wird ergebnislos wegen Bestechung ermittelt. Jedenfalls sollen nach Medienberichten im Fall eines ehemaligen europäischen Staatsmannes Telefonmitschnitte etwas ganz anderes dokumentieren, als Zeugen vor Gericht dann darüber ausgesagt haben. Da kann man doch förmlich dran schmecken, dass da Zeugenbestechung oder -bedrohung im Spiel war.“ Bert hatte sich richtig in Rage geredet.


„Und du meinst, dass der Fechter glaubt, so etwas auch für sich in Anspruch nehmen zu können?“


„Die Aussage von seinem Freund, dem Koopmann, deutet ja zumindest in die Richtung. Ja, man könnte sogar vermuten, dass hier auch schon so etwas stattgefunden hat, ohne dass es in die Öffentlichkeit gedrungen ist. Lassen wir mal die moralisch zweifelhaften Rechtfertigungen von Dr. Fechter in Bezug auf die angeblichen Privilegien der Eliten außen vor, dann müssen wir leider realisieren, dass er im Wesentlichen historische Tatsachen genannt hat, was zum Beispiel die Sexpraktiken von griechisch-römischen Senatoren, einigen hohen kirchlichen Würdenträgern und so weiter angeht. Jedenfalls kann er sich da auf dokumentierte historische Berichte berufen.“


„Leider nur zu wahr.“ Nina schauderte es bei dem Gedanken, dass sie gerade hier und jetzt mit ihrem Fall einer solchen Machenschaft auf die Spur gekommen sein könnten.


„Ich möchte gar nicht wissen“, fuhr Bert fort, der gerade richtig in Fahrt kam, „wie oft die Inquisition und Hexenverfolgungen in den vergangenen Jahrhunderten nur die Rechtfertigung für Folter- und Tötungsorgien waren, an denen sich die Akteure ähnlich aufgegeilt haben wie unsere Typen hier in den ekelhaft perversen Videos. Und wenn wir dann mal den Blick aus der Historie in die Gegenwart lenken, dann betrifft das nicht nur hohe Amtsträger aus der Politik, sondern auch aus den Bereichen der Wirtschaft, Kultur, Film und Medien, Religionen und was weiß ich wo nicht noch überall. Warum also sollte das dann vor der Justiz haltmachen? Das Volk bekommt das doch nur dann mit, wenn findige Journalisten mal wieder einen Skandal aufgedeckt haben. Aber was wird dann zumeist daraus?“


„Nichts“, hauchte Nina zwischen ihren Händen durch, die sie wie einen Schutzschild vor ihr Gesicht hielt. Sie nahm das Ganze heute mehr mit, als sie eigentlich zeigen wollte.


„Ehrlich gesagt, Bert, das ist mir im Moment alles völlig scheißegal!“, entfuhr es ihr dann. „Wir brauchen doch erst einmal nur die Info über den Tatort, damit wir an die anderen Täter herankommen und vor allem die gequälten jungen Frauen befreien können! Und das hat für mich absolute Priorität. Ich möchte nicht noch einen Plastiksack aus dem Moor holen.“


„Da bin ich völlig deiner Meinung. Deswegen sage ich ja auch, mit den vermeintlichen Privilegien bestimmter Leute soll sich unsere Staatsanwaltschaft beschäftigen. Ich werde dem sauberen Herrn Koopmann jetzt doch mal die Daumenschrauben anlegen.“


„Aber das meinst du ja wohl nicht wörtlich, oder?“


„Natürlich nicht. Obwohl ich eigentlich nichts lieber tun würde. Bei solchen Leuten könnte man selbst zum Sadist werden.“


Die beiden tranken ihren Kaffee aus und gingen wieder in den Verhörraum.


„Haben Sie das jetzt geklärt? Kann ich endlich gehen?“, fragte Friedrich Koopmann.


„Ja, gleich“, sagte Bert. „Aber nicht nach Hause, sondern in die Untersuchungshaft der zuständigen Justizvollzugsanstalt. Ich fürchte nur, dass es da nicht so kommod sein wird wie bei uns hier in der Zelle.“


„Um Gottes willen, wie meinen Sie das?“


„Nun, vielleicht haben Sie schon mal davon gehört, wie das, was Ihnen im Haftbefehl vorgeworfen wird, von anderen Strafgefangenen gesehen wird. Und die haben so ihre eigenen Methoden, damit umzugehen.“


Friedrich Koopmann wechselte sichtbar die Gesichtsfarbe. „Kann ich ein Glas Wasser bekommen?“, fragte er tonlos.


Nina holte ihm von draußen ein Glas mit Wasser und stellte es ihm hin. Nachdem er getrunken hatte, sagte er mit zittriger Stimme: „Das können Sie doch nicht machen.“


„Was kann ich nicht machen?“, fragte Bert hintersinnig.


„Mich solchen Verbrechern aussetzen. Davor müssen Sie mich doch schützen.“


„Wir sind in der JVA nicht zuständig. Da müssen Sie sich mit Ihrer Bitte schon an die dortigen Vollzugsbeamten wenden. So wie ich das einschätze, werden Sie ohnehin etliche Jahre dort verbringen. Aber, wenn Sie uns sagen, wo, an welchem Ort genau, die Videoaufnahmen gemacht wurden, von denen ich Ihnen bereits Auszüge gezeigt habe, dann könnte sich das eventuell strafmindernd für Sie auswirken.“


„Wer garantiert mir das?“


„Letztlich niemand“, klärte ihn Nina auf. „Aber wir könnten mit der Staatsanwaltschaft reden und die kann Ihnen eine verbindliche Zusage machen, was sie letztlich in eine Anklageschrift aufzunehmen gedenkt. Wie das dann ein Gericht bewerten wird, kann Ihnen natürlich keiner sagen. Aber wenn Sie zum Beispiel an dem Mord, der in einem der Videos zu sehen ist, nicht beteiligt waren, dann könnten Ihre Chancen ganz gut stehen.“


„Da möchte ich mich dann doch lieber vorher mit einem Anwalt beraten.“


„Okay“, sagte Bert. „Wir werden versuchen, so schnell wie möglich einen Anwalt für Sie aufzutreiben. So lange bleiben Sie dann zunächst bei uns in der Zelle. Und denken Sie dran, je besser Sie mit uns kooperieren, umso günstiger könnte sich das auch für Sie auswirken. Insbesondere, wenn Sie uns gleich den Ort nennen. Denn damit hätten Sie wirklich Ihren guten Willen auf Wiedergutmachung unter Beweis gestellt und ich bin mir sicher, dass das kein Gericht völlig unberücksichtigt lassen würde.“


Nach einigem Überlegen sagte Friedrich Koopmann: „Im Moment erschlägt mich das alles. Nichts ist mehr so, wie ich es kenne. Ohne juristischen Rat fürchte ich da Fehler zu machen.“


„Das kann ich gut verstehen“, zeigte Nina Verständnis. „Aber was hat denn eigentlich Dr. Brede mit der Angelegenheit zu tun? Gehört der auch zu dem Bremer Elitekreis wie Sie und Dr. Fechter?“


„Ohne Anwalt sage ich nichts mehr!“


Bert ließ den Untersuchungsgefangenen in seine Zelle bringen. Dann gingen Nina und er zurück in sein Büro. Bert wollte eine Kopie der Aufzeichnungsmitschnitte an die Staatsanwaltschaft schicken und sein Team über die aktuellen Entwicklungen informieren.


 


***


 


Silke hatte ein seltenes Talent, ihre Dienstvorgesetzten immer auf der Treppe zu erwischen. „Ich war gerade auf dem Weg zu euch. Wir haben von den Bremer Kollegen eine Info bekommen.“


„Was für eine Info?“, fragte Bert. Irgendwie hatte er plötzlich so eine Ahnung.


„Die Durchsuchungsbeschlüsse für die U-Häftlinge Fechter und Koopmann wurden aufgehoben und die Durchsuchungen in deren Häusern und Geschäftsräumen abgebrochen.“


„Mir bleibt die Spucke weg!“ Nina konnte es nicht fassen. Vorhin hatten sie noch über juristische Verfahren im Zusammenhang mit Staatsmännern und Eliten philosophiert und jetzt schien sie hier vor Ort die Realität einzuholen.


„Das ist noch nicht alles“, sagte Silke, „im Flur vor euren Büros werdet ihr schon erwartet.“


„Wir haben niemand bestellt“, antwortete Bert, der erst einmal durchdenken musste, welche Konsequenzen sich aus der Nachricht von der abgebrochenen Durchsuchung für ihre weitere Ermittlungsarbeit ergeben würden. „Wer also erwartet uns? Sind etwa doch schon die Ermittler aus Hannover da?“


„Nein, die nicht. Aber zwei Anwälte aus Hamburg. Kamen mit einem dicken Mercedes, sogar mit Chauffeur, angerauscht. Ich habe zufällig gesehen, wie die auf dem Parkplatz aus dem Auto stiegen.“ Silke liebte es, wenn sie ihre Chefs mit Neuigkeiten überraschen konnte. Und man konnte ihr ansehen, sie hatte noch was in petto.


„Und was wollen die?“, wollte Nina wissen. Auch sie hatte inzwischen ein sehr ungutes Gefühl und ihr Gehirn lief auf Hochtouren. Aber nicht wegen der unangekündigten Besucher, sondern in Bezug auf die abgebrochenen Durchsuchungen in Bremen. Sie spürte Übelkeit in sich aufkommen. Sollten es diese Perverslinge etwa doch noch schaffen, ungeschoren davonzukommen? Außerdem wäre es viel wichtiger für Bert und sie, nach den Mädchen suchen, als sich hier mit juristischen Spitzfindigkeiten herumzuschlagen.


„Die haben mich gerade zu euch geschickt. Ihr sollt die Vernehmungen mit Dr. Fechter und Herrn Koopmann sofort abbrechen. Die Kanzlei Dr. Klude & Kollegen übernimmt ab sofort das Mandat für die beiden Beschuldigten, wie sie sagten.“ Wie Silke erwartet hatte, schlug ihre Nachricht bei Nina und Bert ein wie eine Bombe.


„Wie bitte?“ Bert war außer sich. „Wer von den beiden U-Häftlingen hat die denn angefordert?“


„Das müssten wir doch wissen, wenn die telefoniert haben.“ Auch Nina konnte sich keinen Reim darauf machen.


„Die können nur geschickt worden sein. Ich fürchte, dass die Eliten-Maschinerie, von der der Fechter gesprochen hat, bereits angelaufen ist.“ Bert befürchtete das Schlimmste. „Es fehlte jetzt nur noch, dass wir mit einer einstweiligen Verfügung gezwungen werden, unsere Ermittlungen einzustellen.“


„Irgendetwas in dieser Richtung hat Dr. Klude, das ist einer von den beiden Anwälten, vorhin auch gesagt. Ich habe aber nicht ganz verstanden, was er meinte“, bestätigte Silke seine Befürchtungen.


„Also, dann los!“ Für Bert schien in diesem Moment der Angriff die beste Verteidigungsstrategie zu sein. Wie er aber gleich merken sollte, war er wohl nicht der Einzige mit einer solchen Strategie.


Im Flur vor Berts Büro standen zwei Männer am Fenster und schauten hinaus. Ein kleiner Dicker und ein dürrer Langer. Bert musste unwillkürlich grinsen: Pat und Patachon. Hoffentlich haben Silke und Bernd noch nicht mitbekommen, dass die Kollegen sie heimlich auch manchmal so nennen, schoss es Bert durch den Kopf.


„Ihnen wird das Lachen gleich noch vergehen!“, riss ihn die näselnde Stimme des kleinen Dicken aus seinen Gedanken. „Dr. Klude mein Name und das ist mein Kollege, Herr Rechtsanwalt Klein. Ich gehe davon aus, dass Sie der leitende Kommissar in der Angelegenheit Dr. Fechter und Koopmann sind? Die Aufhebung der Haftbefehle gegen beide liegt Ihrer Staatsanwaltschaft vom zuständigen Gericht bereits vor. Wir übernehmen ab sofort das Mandat für die beiden Herren, die wir jetzt auch sofort ungestört sprechen wollen. Dr. Fechter zuerst. Nach unserem Gespräch sind beide unverzüglich freizulassen!“


„Und wenn wir sofort sagen, dann meinen wir auch sofort!“, bekräftigte der Lange noch die Worte seines Kollegen.


„Okay“, sagte Bert in scharfem Ton, „dann können wir uns ja jegliche Formalitäten und Höflichkeitsfloskeln sparen. Sie werden wissen, wer Ihnen hier gegenübersteht, und ich werde sofort veranlassen, dass Dr. Fechter in den Verhörraum gebracht wird, sofern er nicht bereits auf dem Weg in die U-Haft der zuständigen JVA ist.“


„Haben Sie das etwa veranlasst?“, wollte der Lange wissen. „Sie wissen doch genau, was Dr. Fechter dort in der JVA erwartet. Das wird für Sie persönlich noch ein Nachspiel haben!“


„Und darauf können Sie sich verlassen. Das garantiere ich Ihnen sogar!“, bekräftigte dann noch der kleine Dicke.


„Was meinen Sie denn damit, was Dr. Fechter dort in der JVA erwartet?“, fragte Nina lauernd. Diese beiden Kotzbrocken von Anwälten brachten sie auf die Palme. Vor allem, wenn sie nur daran dachte, dass es hier um das perverse Ausleben niedrigster Sexgier ging.


„Ihr Chef wird schon wissen, was ich damit meine“, war die arrogante Antwort des Langen.


Nina wollte gerade loslegen, als Bert, der sofort erkannt hatte, in welchem emotionalen Zustand sie sich in diesem Moment befand, bereits gefährlich leise sagte: „Wenn Sie damit andeuten wollen, Herr Klein, dass Mithäftlinge in den JVAs mit perversen Sexmonstern wenig Federlesen machen, dann habe ich Sie richtig verstanden.“


„Keine weiteren Diskussionen!“, unterbrach der kleine Dicke. „Kümmern Sie sich um Ihre Ermittlungen, Herr Kommissar. Überlassen Sie das Denken und Verstehen denen, die das besser können und dafür ausgebildet sind.“


„Würden Sie mir dann bitte die Aufhebung der Haftbefehle geben“, sagte Bert daraufhin unbeeindruckt. „Ich lasse Sie gleich zu unserem Vernehmungsraum führen, dort können Sie dann ungestört mit Ihren Mandanten sprechen.


Nachdem Bert die Dokumente entgegengenommen hatte, beauftragte er Silke, die beiden Anwälte in den Vernehmungsraum zu führen. Sie bekam zudem die Anweisung, Kaffee und Wasser nur auf ausdrückliche Anforderung hinzustellen. Ferner sollte sie sich darum kümmern, dass die Untersuchungshäftlinge nacheinander zum Vernehmungsraum gebracht würden. Dann ging Bert mit Nina in sein Büro.


Nachdem er sich die Dokumente durchgelesen hatte, gab er diese mit einem breiten Grinsen an Nina.


„Was amüsiert dich so?“, wollte diese wissen. Dann überflog auch sie die Papiere und auch ihre Miene erhellte sich zusehends. „Der Richter begründet die Aufhebung der Haftbefehle dadurch, dass er die Ergebnisse unserer Forensik in Bezug auf den Vergleich der körperlichen Merkmale der maskierten älteren Männer aus dem Video mit den hier ermittelten tatsächlichen Körpermerkmalen unserer Inhaftierten als nicht hinreichend übereinstimmend ansieht. Na gut, das war gestern. Heute mischen wir die Karten neu und da wird Dr. Klude gleich aber gar keinen Spaß haben.“


„Davon gehe ich auch aus“, bestätigte Bert. „Genau das hatte ich mir nämlich vorhin schon gedacht, als Dr. Klude so großspurig auftrat. Die Aufhebung der Haftbefehle berücksichtigt noch nicht die neuesten Durchsuchungsergebnisse von der Yacht. Damit wird uns aber jeder Richter einen neuen Haftbefehl unterschreiben. Es würde mich in diesem Fall sogar nicht wundern, wenn das bereits von unserer Staatsanwaltschaft erkannt und entsprechend beantragt worden ist.“


Bert fuhr daraufhin seinen PC hoch und fand seine Vermutung bestätigt. „Einen neuen gerichtlichen Haftbefehl haben wir bereits“, sagte er dann zu Nina. „Darin werden die ursprünglichen Haftgründe im Wesentlichen aufrechterhalten, da die sichergestellten Beweise dafür hinreichenden Tatverdacht liefern. Ferner wird Flucht- und Verdunkelungsgefahr gesehen, daher wird auch keine Haftverschonung gewährt.“


„Mein Glaube in unser Rechtssystem und unsere Justiz ist gerade eben wieder deutlich gewachsen“, sagte Nina.


„Meiner auch“, stimmte Bert ihr zu. „Bin mal gespannt, wie das gleich mit den Anwälten weitergeht.“


„Ich zwar auch, Bert. Aber mir gehen die Opfer nicht aus dem Kopf. Wir vergeuden hier unsere Zeit mit advokatischen Winkelzügen und der Einhaltung bürokratischer Spielregeln wie zum Beispiel beim Zeugenschutz für Andreas Schmidt, während die jungen Frauen wahrscheinlich weiter missbraucht und vielleicht sogar getötet werden.“


„Das belastet auch mich, liebe Nina. Uns sind da leider die Hände gebunden. Was sollen wir machen? Aber bevor wir jetzt ins Gefecht mit den Anwälten ziehen, zünden wir vielleicht vorher schon mal die nächste Bombe. Ich werde gerade noch die letzten Mitschnitte von unseren Gesprächen mit Dr. Karl Fechter und seinem Freund, dem Friedrich Koopmann, an unsere Staatsanwaltschaft geben. Ich glaube, da werden heute Nacht mal wieder die Räder und Telefone nicht stillstehen. Denn wenn sich das bestätigen sollte, was wir dahinter vermuten, dann zieht das Kreise. Da werden einige Leute in dem offensichtlich bestehenden Netzwerk ganz feuchte Hände und sehr kalte Füße bekommen. Da bin ich mir ziemlich sicher. Elite hin oder her.“


„Da gebe ich dir zwar recht, Bert. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob wir – geschweige denn die Öffentlichkeit – davon überhaupt irgendetwas mitbekommen werden. Aber das soll mir im Moment auch völlig wurscht sein, wenn wir nur möglichst schnell den Tatort finden und diese Typen für lange Zeit hinter Gitter bringen.“


„Das ist auch mir im Moment das Wichtigste. Wobei die Zerschlagung eines solchen Netzwerkes, vorausgesetzt, dies ist nicht nur eine Drohkulisse von Fechter, ohnehin in ganz andere Zuständigkeitsbereiche fallen würde“, antwortete Bert und schickte die Meldung an die Staatsanwaltschaft ab. „So, dann lass uns mal schauen, wie die Anwälte mit den neuen Haftbefehlen umgehen werden. Das wird sicher spannend.“


Als Nina und Bert gerade das Büro verlassen wollten, klingelte Berts Telefon. Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und nahm das Gespräch an. „Moin Frau Hinrichs. Moment, ich schalte mal den Lautsprecher ein. Frau Jürgens ist auch gerade bei mir im Büro. Oh je, da fällt mir ein, wir hätten Sie ja schon längst über unsere Entscheidung bezüglich des Mietvertrages anrufen sollen. Aber wir sind bis jetzt einfach noch nicht dazu gekommen, uns im dortigen Umfeld umzuschauen. In das Häuschen selbst haben wir beide uns ja sofort verguckt, wie Sie bei der Besichtigung sicher mitbekommen haben.“


„Habe ich, Herr Linnig. Und wir würden uns auf Sie als Mieter auch sehr freuen. Hat man doch gleich die Polizei in der Nachbarschaft, wenn mal was sein sollte. Also machen Sie sich man keinen Stress. Wir halten Ihnen das Häuschen gerne frei. Und da habe ich noch eine gute Nachricht für Sie. Mein Mann und ich haben uns entschieden, die Gelegenheit des Leerstandes zu nutzen und nach fünfundzwanzig Jahren die Heizung, Fenster und Haustür erneuern zu lassen. Aber keine Angst, die Miete bleibt wie abgesprochen.“


„Das ist sehr nett von Ihnen, Frau Hinrichs“, antwortete Bert. „Das gibt uns wenigstens etwas Luft, denn Stress haben wir im Moment dienstlich genug.“


„Kann ich mir denken. Habe heute Morgen in der Bildzeitung gelesen, dass Tanja Grönwold gefunden wurde und dass sie in Oldenburg in einem Krankenhaus liegt. Sie soll wohl eine Totalamnesie haben, die Arme. Na, wenigstens ist sie am Leben. Nicht so wie die Kleine, die sie hier bei uns im Watt gefunden haben.“


„Ja, auch wenn ich Ihnen dazu keine Details sagen darf. Aber das hängt auch mit unserem Stress zusammen. Deswegen sind wir jetzt schon wieder auf dem Sprung zum nächsten Termin. Aber nochmals herzlichen Dank für Ihre Informationen und Ihre Geduld mit uns. Wir melden uns, versprochen, sobald wir wieder Land sehen. Liebe Grüße auch von meiner Kollegin“, beendete Bert das Telefonat.


„So viel zu unserem Privatleben“, kommentierte Nina. „Aber das ist das berühmte Hamsterrad, wenn du da erst einmal wieder voll drinsteckst, dann bist du nur noch fremdbestimmt. Übrigens, in dieser Woche habe ich auch noch etwas Privates, was ich nicht verschieben sollte.“


„Wahrscheinlich einen Termin beim Gynäkologen?“, wollte Bert wissen.


„Höre ich da einen besorgten Papa?“, fragte Nina lachend. „Ja, genau. Ich hab mir vorsorglich gleich zwei Termine geben lassen, damit ich etwas flexibler in Bezug auf unsere dienstlichen Anforderungen bin. Einer wäre nämlich schon morgen. Wir werden sehen, ob ich den nehme oder ausweichen muss. Jedenfalls war das Telefonat mit Frau Hinrichs doch mal wieder ein Lichtblick. Offensichtlich ist das eine ganz Liebe. Unabhängig davon frage ich mich aber, wie kommt die Information über Tanja in die Bildzeitung? Wir hatten doch Nachrichtensperre verhängt, gerade um sie nicht zu gefährden. Können wir nur hoffen, dass die Kollegen aus Oldenburg sie gut bewachen. Nicht, dass sie dann am Ende des Tages noch mundtot gemacht wird, bevor sie ihr Gedächtnis wiedererlangt.“


„Wohl wahr. Aber ich fürchte, selbst wenn sie eines Tages ihr Gedächtnis wiedererlangt, wird sie nicht wissen, wo sie gewesen ist. Wir sollten uns jetzt aber doch wieder um unser Hamsterrad kümmern und mal nach den Anwälten und ihren perversen älteren Herrschaften schauen“, sagte Bert.


Als die beiden Kriminalisten bei dem Vernehmungszimmer ankamen, stand Silke vor der Scheibe und winkte die beiden heran. „Geht da ganz schön zur Sache“, sagte sie. Da ist immer noch der Fechter bei den Anwälten drin.“


„Na, dann hätten wir uns ja gar nicht so zu beeilen brauchen“, ärgerte sich Nina ein wenig und ging zum Kaffeeautomaten, um für sich und Bert erst einmal einen Kaffee zu ziehen. „Eigentlich hätten wir mal wieder schon längst Feierabend“, beschwerte sie sich, als sie Bert den Kaffee gab. „Außerdem hängt mir der Magen schon ganz schön quer.“


„Mir auch. Aber ich hoffe, dass wir dem Spuk hier bald ein Ende setzen können.“


In diesem Moment kam Rechtsanwalt Klein an die Tür des Vernehmungsraumes und bat die Kommissare herein.


Dr. Klude empfing sie mit gewichtiger Miene: „Wir haben uns jetzt im Gespräch mit Herrn Dr. Fechter selbst noch mal ein Bild über seine Sicht der Dinge machen können. Für uns ist die Angelegenheit hier damit abgeschlossen. Von einem gesonderten Gespräch mit Herrn Koopmann können wir absehen. Wir werden beide Herren jetzt in unserem Wagen mitnehmen und auf dem Rückweg nach Hamburg in Bremen absetzen. Bitte veranlassen Sie, dass Herr Koopmann aus seiner Zelle geholt wird und dass die entsprechenden Formalien im Zuge der Freilassung der beiden Herren durchgeführt werden. Über Haftentschädigung und dienstaufsichtsrechtliche Konsequenzen werden Sie zu gegebener Zeit über Ihre Dienstvorgesetzten informiert.“


„Das glaube ich kaum“, sagte Bert gelassen. „Hiermit verhafte ich Herrn Dr. Karl Fechter erneut, gemäß dem hier gerade eingegangenen neuen Haftbefehl.“


Nachdem die beiden Anwälte sich die Haftbefehle durchgelesen hatten, sagte Dr. Klude: „Bitte lassen Sie uns mit unserem Klienten alleine. Ich gehe davon aus, dass keine Mithöranlage eingeschaltet ist.“


„Davon können Sie ausgehen. Wir halten uns an Recht, Gesetz und die Dienstvorschriften“, sagte Bert, wobei er das „Wir“ mit besonderem Nachdruck betonte. Dann verließen die beiden Kommissare den Vernehmungsraum.


„Jetzt bin ich ja mal gespannt, ob die jetzt auch das Mandat niederlegen werden“, sagte Nina.


„Wir werden sehen. Aber wenn es schon nichts zu essen gibt, wie wär es noch mit einem Kaffee?“, fragte Bert.


„Für mich lieber ein Wasser, sonst wird mir der Kaffee zu viel.“


„Seit wann wird denn Kaffee für dich zu viel?“, fragte Silke neugierig nach. Die hatte ja keine Ahnung von dem kleinen Geheimnis ihrer beiden Vorgesetzten.


„Hab ein bisschen Kopfweh“, flunkerte Nina.


„Hui!“, sagte Bert. „Da fliegen aber jetzt die Fetzen. Der Klude wird wohl gleich die Brocken hinschmeißen, so wie das aussieht.“


In der Tat schienen beide Anwälte darum bemüht zu sein, den sehr erregten Dr. Fechter zu beruhigen. Diese Bemühungen schienen diesen aber immer mehr in Rage zu bringen. Schließlich sprang er auf, schlug heftig mit der Faust auf den Tisch und schrie, dass man es bis auf den Flur hören konnte: „Wenn ich hier nicht sofort rausgeholt werde, stelle ich mich als Kronzeuge mit Zeugenschutz zur Verfügung! Also machen Sie Dampf! Langsam reicht es mir mit euch Winkeladvokaten. Ihr sollt verdammt noch mal euren Job machen und hier nicht rumlamentieren. Ich gebe euch Zeit bis morgen Mittag, dann ist für euch Deadline! Gebt das gefälligst weiter!“


Beide Anwälte räumten daraufhin wortlos ihre Papiere zusammen und verließen den Vernehmungsraum. Im Vorbeigehen sagte Dr. Klude zu Bert: „Wir sehen uns morgen.“


Bert ließ Karl Fechter von Silke in seine Zelle abführen.


„Ich glaube, unser Italiener wartet mit einer Pizza“, erinnerte ihn Nina daran, dass es für sie ein anstrengender Tag gewesen war. Trotzdem wartete das Team für einen Schichtwechsel im Besprechungsraum und das Pflichtbewusstsein der beiden Kommissare behielt die Oberhand. Schließlich ging es um Leib und Leben unschuldiger Opfer und sie hatten immer noch keinen konkreten Anhaltspunkt. Inzwischen hatte das verstärkte Ermittlerteam bei den umliegenden Sanitärfirmen unter anderem nach einer ganz bestimmten Ausführung und Marke eines Whirlpools gefragt. Keine einzige hatte diese Marke in ihrem Lieferprogramm gehabt. Und bei den meisten war diese noch nicht einmal bekannt gewesen. Also auch hier bislang Fehlanzeige.


Und so wollte auch die verspätete Pizza den Kommissaren an diesem Abend nicht so richtig schmecken.


 


***


 


„So langsam wird es aber Zeit, dass der Andi mit dem Stoff hier wieder antanzt. Für diese Woche haben wir noch genug, aber dann wird es langsam eng“, sagte Fredi zu seinem Kumpel Pedro. Die beiden hatten es sich nach einem ausgiebigen Fitnessprogramm in der hauseigenen Muckibude und einigen Saunagängen an der Bar in der ehemaligen Tenne des super renovierten Gulfhofes gemütlich gemacht. Nati hinter der Theke hatte ihnen einen Caipirinha gemixt.


Fredi, der inzwischen über das berufliche Interesse hinaus ein Auge auf diese so liebreizend und sympathisch wirkende junge Frau mit der schwarzen Mähne geworfen hatte, musste einfach seinen Gefühlen Ausdruck verleihen: „Nati, wo hast du das mit deinen noch nicht einmal zwanzig Jahren bloß alles gelernt? Du bist ja nicht nur im Bett ’ne große Nummer, du ersetzt auch noch den besten Barkeeper und die Sekretärin vom Chef und sprichst zudem auch noch fließend etliche Sprachen. Was kannst du denn noch alles?“


„Na, Fredi, du alter Schleimer, finde es halt heraus. Machst dir wohl nach Feierabend Hoffnung auf ’ne geile Sondernummer mit mir? Na, schauen wir mal, wie ich nach dem dritten Caipi so drauf bin. Geschäftlich liegt heute ja sonst wohl nichts mehr an. Der Chef hat heute Abend eine geheime Videokonferenz.“


„Und wo bleibe ich?“, protestierte Pedro.


„Im Keller warten doch genug kleine Miezen darauf, von dir eingeritten zu werden“, demonstrierte Fredi seinen Platz in der Hackordnung. Dabei hatte er aber die Rechnung ohne Nati gemacht.


„Na, wenn schon, denn schon. Wieso mit einem begnügen, wenn man es im Doppelpack haben kann? Und mit euch zwei nehme ich es immer noch allemal auf. Ich glaube, da kommen wir alle drei auf unsere Kosten.“


Das war zwar nun ganz und gar nicht das, was Fredi sich vorgestellt hatte, aber er entschied sich dafür, doch lieber gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


Nati gesellte sich, ebenfalls mit einem Caipirinha, zu den beiden. „Habt ihr schon gehört, worum es bei der Geheimkonferenz gehen soll?“ Sie genoss es, den beiden immer einen Schritt voraus zu sein. Sie hatte immer als Erste die neusten Informationen. Und das lag nicht nur daran, dass sie offiziell die Sekretärin vom Chef war. Da waren auch so manche kleine Sonderdienste mit im Spiel, für die sie vom Chef manchmal auch eine ganz spezielle Sondergratifikation, wie er es nannte, erhielt. Dabei musste sie sich für nichts überwinden. Noch nicht ganz achtzehn, hatte sie bei ihrem jetzigen Chef, der zu der Zeit im Ruhrgebiet ein Filmstudio betrieb, in ihrem ersten Pornofilm mitgespielt. Ihre Mitschülerinnen hatten sie immer wegen ihres Geldes und der schicken Klamotten beneidet. Aber sie war klug genug gewesen, ihre Quelle für sich zu behalten. Auch ihre Eltern hatten nicht den Hauch einer Ahnung von dem Doppelleben ihrer Tochter. Sie hatte immer für alles gute Erklärungen.


„Nee“, sagte Pedro, „aber du wirst uns das sicher gleich verraten.“


Auch jetzt ließ sie die beiden erst einmal schmoren. „Wie kommst du denn darauf?“, antwortete sie daher gespielt schnippisch. „Was glaubst du, warum das Geheimkonferenz heißt.“ Sie liebte es, ihre Mitmenschen wie Bären mit dem Nasenring in der Manege herumzuführen. Zumal, wenn ihr diese geistig unterlegen waren. Und geistig hatte sie wirklich einiges zu bieten. Das Abi war ihr schon mit siebzehn quasi in den Schoß gefallen. Mit einer deutschen Mutter und einem syrischen Vater war sie bereits zweisprachig aufgewachsen und es hatte ihr keine Probleme bereitet, zusätzlich auch noch Arabisch, Italienisch, Spanisch und Französisch zu lernen, von Englisch ganz zu schweigen. Ihre Eltern hätten es natürlich gerne gesehen, wenn sie Jura oder Medizin studiert hätte, stattdessen hatte sie sich pro forma für Mediendesign an der Uni in ihrer Heimatstadt Dortmund einschreiben lassen, wo ihr Chef auch das Filmstudio betrieb. Sie hatte erkannt, welches Potenzial in ihrem hübschen und vor allem fast kindlichen Aussehen steckte. Und das galt es für sie so lange zu nutzen, wie dieser Reiz anhielt. Sie war sich bewusst, dass diese Jugendlichkeit so vergänglich ist wie eine wunderschöne Kakteenblüte für eine Nacht. Dafür konnte sie auch mal das Studium ein wenig schlabbern lassen und diese kurze Zeit zum Geldverdienen nutzen. So jedenfalls sah sie das. Das Studium würde ihr nicht davonlaufen.


„Ich sagte gerade schon zu Pedro, es wird Zeit, dass Andi bald mit dem Stoff wiederkommt“, versuchte Fredi die Konversation mit Nati am Laufen zu halten.


„Wenn der schon wieder da wäre, dann könnten wir es dir ja sogar zu dritt besorgen. Da bist du doch sonst auch nicht abgeneigt“, warf Pedro ein.


„Pedro, du bist mir ja ein ganz Schlauer. Ja, ja, wir Mädels haben nun mal mehrere Alternativen, mit denen wir Männer gleichzeitig bedienen können. Dafür steht den Herren der Schöpfung, anatomisch bedingt, nur eine Option zur Verfügung, wenn sie sich nicht irgendwelcher Derivate bedienen wollen“, entgegnete Nati lachend.


„Deri… was?“, wollte Pedro es genau wissen.


„Ach, vergiss es. Aber in Bezug auf Andi habe ich keine großen Erwartungen. Der trauert doch immer noch seiner Kati nach. Obwohl er am Anfang ganz cool tat. Wenn die Kati erst einmal ihre Glückspille hat, dann ist sie für alles offen, hatte er noch groß getönt. Und dann hat er plötzlich kalte Füße gekriegt und ihr konntet die Drecksarbeit alleine machen.“ Nati machte eine wegwerfende Handbewegung.


„Du sprichst ein wahres Wort gelassen aus“, stimmte Fredi ihr zu.


„Und dann schleppt der hier noch diese Tanja an. Obwohl, eigentlich hätte ich mit der selbst auch noch gerne weiter meinen Spaß gehabt. Die war nämlich genau mein Typ. Ich stehe auf so hübsche blonde Mädchen“, fuhr Nati fort.


„Wie das denn?“, warf Pedro erstaunt ein. „Ich dachte immer, du stehst nur auf gestandene Männer?“


Nati lachte und das klang bei ihr wie Glockengeläut. „Das eine schließt das andere doch nicht aus, du kleiner Dummer. Ich glaube, du musst noch viel lernen. Aber in Bezug auf Tanja war es sicher klüger, sie laufen zu lassen, nach dem ganzen Medienrummel um ihr Verschwinden. Dann hören die Bullen wenigstens auf, nach ihr zu suchen. Am Ende hätten die uns noch durch reinen Zufall hier entdeckt. Für meine speziellen Bedürfnisse war Tanja leider doch nicht so geeignet. Die hatte nicht wirklich Spaß an Schmerzen. Dabei hätte ihr das doch gerade erst den richtigen Kick gegeben. Aber manche Leute wissen eben gar nicht, was ihnen wirklich guttut“, führte Nati weiter aus und setzte dabei ihr lieblichstes Unschuldslächeln auf.


„Sag mal, Nati, wer hat dich eigentlich in deinen jungen Jahren zur Domina ausgebildet?“, fragte Fredi.


„Ausgebildet? Ich glaube, du verwechselst da was, mein Lieber. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin die Domina!“ Wenn Fredi Natis Kindheits- und Jugendgeschichte gekannt hätte, wäre für ihn die Frage überflüssig gewesen. Schon in frühester Kindheit hatte sie es verstanden, anderen Kindern Schmerzen zuzufügen. Wenn diese anfingen zu schreien, schrie sie einfach mit. Danach konnte sie dann mit dem süßesten Kinderlächeln die Schuld weit von sich weisen. Später als Jugendliche strahlte sie, nach einem Geschwisterstreit zum Beispiel, ihrem Vater ins Gesicht: „Papi, können diese Augen lügen?“ Nicht nur ihr Vater schmolz dann nur so dahin. Jetzt schlürfte Nati genüsslich ihren Rest Caipi aus dem Glas und sah dabei aus wie ein Engel. Es hätten nur noch die silbernen Flügel gefehlt. Sie ging dann hinter die Theke, um drei neue Caipirinha zu mixen.


„Jetzt lass aber endlich mal raus, um was geht es denn in der Geheimkonferenz?“, konnte Fredi seine Neugier nicht mehr zügeln. Nati ließ sich jedoch mit ihrer Antwort Zeit und widmete sich dem Füllen der Gläser. Dann verteilte sie diese und prostete den Jungs zu.


„Das wüsstest du wohl jetzt gern, um was es da bei der Konferenz geht“, nahm sie den Faden wieder auf und machte es spannend. „Da kommt wieder Arbeit auf euch zu, Jungs.“


„Wieso?“, fragte Pedro, „gibt es wieder was zu entsorgen?“


„Davon kannst du ausgehen.“ Nati setzte eine gewichtige Miene auf. „Vielleicht hast du ja jetzt schon eine Idee, um was es in der Geheimkonferenz vom Chef heute Abend geht?“


„Nee, keinen Dunst“, resignierte Pedro, „nun mach es doch nicht so spannend.“


„Läuft die Geheimkonferenz etwa mit Holland?“, wollte Fredi wissen.


„Du bist schon auf der richtigen Spur“, bestätigte Nati ihn.


„Sag bloß, die Holländer aus Rotterdam kommen wieder mit ihrer Superyacht hierher?“ Fredi dachte mit gemischten Gefühlen an die Nacht mit Kati. Irgendwie war das nicht so ganz sein Geschmack gewesen. Aber sie hatten ja jetzt eine einfachere Entsorgungsmöglichkeit gefunden. So ein Sumpf im Moor hatte doch enorme Vorteile. Was ihn bei diesem Gedanken besonders beruhigte, war die Tatsache, dass nach diesen Mädchen kein Mensch auf dieser Welt mehr suchen würde. Und das Moor würde sein Geheimnis auf ewige Zeiten bewahren. Das mit dem Seegatt war schon eine blöde Idee gewesen. Er hätte es eigentlich wissen müssen, dass das Meer früher oder später alle Geheimnisse wieder preisgab. Dass auch sein Boot inzwischen schon so einige Geheimnisse preisgegeben haben könnte, kam ihm dabei nicht in den Sinn. Auch dass es dort bereits aus seiner Sicht sicher unerwünschten Besuch gegeben hatte, war ihm natürlich entgangen. Die Spusi hatte nämlich auf die übliche Versiegelung als Tatort verzichtet, um ihn nicht vorzuwarnen. Stattdessen gab es jetzt die Überwachung im Hafen, von der er aber ebenso keine Ahnung hatte.


„Ich wusste doch, Fredi, du bist ein pfiffiges Kerlchen“, lobte Nati ihn und dem Angesprochenen schien es wie Öl herunterzugehen.


„Mensch, die könnten uns die Yacht doch am Wochenende mal für einen kleinen Trip ausleihen. Das wär doch mal ’ne geile Nummer“, hatte Pedro eine Idee. „Ich möchte ja nicht wissen, was die gekostet hat.“


„Die haben sich das Geschoss schon was kosten lassen. Davon kannst du ausgehen“, ging Nati auf seine Gedanken ein. „Aber genauso kannst davon ausgehen, dass die es auch dick genug haben. Schließlich haben die für die Nacht mit Kati auch ganz schön was lockergemacht. Der Kick ist denen richtig was wert gewesen. Könnte mir sogar vorstellen, dass sich der Umbau hier für den Chef bereits mehr als bezahlt gemacht hat. Das hätte der in Dortmund mit seinen Waldwiesen-Pornos jedenfalls nicht eingenommen.“


„Das würde mich doch mal interessieren. Wie viel war das denen denn wert?“, wollte Pedro neugierig wissen.


„Geschäftsgeheimnis! Aber so viel kann dir schon sagen: Der finale Akt kostet natürlich ein Vielfaches, selbst bezogen auf die Kosten für die Spezialvideos nach Kundenwunsch. Jedenfalls hat der Chef eine Zahl genannt und die haben sie anstandslos bezahlt. Hier sofort an Ort und Stelle.“


„Wie sollte das denn gehen? Hatten die denn so viel Bargeld dabei?“, wunderte sich Pedro.


„Schon mal was von Kryptowährung gehört? Da reicht dein Smartphone“, klärte ihn Nati auf.


„Nee. Kryptowährung, was ist das denn?“, sagte Pedro. „Und wieso reicht da mein Smartphone?“


„Mann, auf welchem Mond lebst du denn? Damit wird heute im Internet bezahlt. Dafür brauchst du dann keine Bank mehr“, belehrte ihn Fredi.


„Also so was wie Online-Banking, nur mit dem Smartphone?“, hakte Pedro nach. Mit Online-Banking kannte er sich aus, weil er das selbst schon seit Längerem nutzte.


„So ähnlich“, beendete Nati die Diskussion. Sie hatte keine Lust, das Thema weiter zu vertiefen. „Jedenfalls haben die etliche Bitcoins dafür rüberwachsen lassen. Pedro, und bevor du jetzt wieder nachfragst: Bitcoin ist wie eine Währung, die es aber nur im Internet gibt. Die du aber auch in jede andere Währung wie Euro, Dollar oder Pfund tauschen kannst.“


„Aha“, gab der Angesprochene sich zufrieden.


„Und wann wollen die Holländer kommen?“, fragte Fredi noch einmal nach.


„Wohl zum Wochenende, wie gehabt. Vielleicht bringen die sogar noch ein, zwei Leute mehr mit. Das wird sich noch heute Abend entscheiden, sagte der Chef.“


„Na, dann brauchen wir aber noch eine Menge Platz in unserem Sumpfloch“, sagte Pedro mit einem diabolischen Grinsen.


„So, ihr zwei, wenn ich meinen Caipi aushabe, dann springe ich unter die Dusche. Wenn ihr wollt, dann könnt ihr euch bis dahin ja noch etwas auftunen, damit ihr mir auch wirklich was zu bieten habt“, beendete Nati das Thema.


„Also, Nati, dass du das alles ohne Tuning oder Glückspillen hinbekommst, das bewundere ich immer wieder“, zollte Fredi ihr Respekt.


„Bin eben ein Naturtalent. Bei mir geht es ohne solche Tunings. Und wenn es sein muss, sogar auch ohne Domina, wie heute mit euch beiden. Da brauchen wir auch keine Masken. Wir machen es mal wieder ganz klassisch. Allerdings sollten wir die Kameras laufen lassen. Dann hat der Sohn vom Chef morgen wieder was zum Zusammenschneiden für den Otto-Normalverbraucher-Pornomarkt. Man muss ja kein Geld auf der Straße liegen lassen. Und dann kriegen wir unseren Spaß auch noch bezahlt.“


 





Kapitel 10


 


Morgenmeeting im Kommissariat Wittmund mit Bert Linnig und seinem Team. Zunächst informierte Bert sein Team über die Ereignisse des letzten Tages und dokumentierte diese übersichtlich auf seinem Flipchart. So viele Mandatsniederlegungen und -neuaufnahmen hatte es bislang noch nicht einmal innerhalb einer Woche gegeben. Auch die Abfolge von vorläufiger Festnahme, einstweiliger Verfügung dagegen, gegenstandslos durch Haftbefehl, Aufhebung des Haftbefehles, um dann erneut einen Haftbefehl zu erlassen, und das alles im Zusammenhang mit ein und denselben Straftatbeständen, hatte selbst Bert in seiner gesamten Laufbahn noch nicht erlebt. Die ausschweifenden Belehrungen über die Privilegien der Eliten des Dr. Fechter ersparte Bert seinem Team im Detail. Die Informationen sorgten auch so schon für genug Aufregung und Diskussionen unter seinen Leuten.


Bert hatte heute Morgen aber noch mehr in petto. „Hat jemand heute Nacht etwas von dem Einsatz des LKA in unserem Zuständigkeitsbereich bemerkt?“, holte sich Bert die volle Aufmerksamkeit seines Teams zurück.


„Was denn für einen Einsatz?“, wollte einer der uniformierten Kollegen wissen. „Ich hatte heute am Schalter Nachtdienst. Eigentlich habe ich ja schon Feierabend, wollte nur noch die aktuellsten Informationen mitnehmen, bevor ich nach Hause zum Schlafen gehe. Aber von einem Einsatz heute Nacht weiß ich nichts.“


„Das glaube ich“, klärte Bert auf. „Der lief nämlich auch nicht am Boden, sondern in der Luft ab. Wir hatten unsere Ermittlungsergebnisse, mit den aus unserer Sicht infrage kommenden Zielobjekten, an das LKA gemeldet. Die sind ja bereits mit ihrer Abteilung für Cyberkriminalität in unseren Fall involviert. Und da wir am Boden mit unseren Observierungen unbemerkt nicht weiterkamen, haben die Hubschrauber mit Wärmebild- und Infrarotkameras eingesetzt. Das war nämlich mein Plan B für diesen Fall.“


„Ich habe mich noch gewundert, dass in der Nacht hier Hubschrauber fliegen“, berichtete Bernd. „Jetzt geht mir ein Licht auf. Das hätten wir mit meiner Drohne natürlich nicht gekonnt.“


„Wohl wahr“, fuhr Bert fort. „Jedenfalls hat der Hubschraubereinsatz interessante Ergebnisse geliefert, so viel kann ich vorab schon mal sagen. Allerdings dauert die Auswertung zur Stunde noch an. Unabhängig davon befindet sich das Mobile Einsatzkommando mit Unterstützung eines Spezialeinsatzkommandos bereits auf dem Weg hierher. Das heißt, Leute, dass das LKA davon ausgeht, dass Schusswaffen zum Einsatz kommen werden. Also, wenn es auch für uns zum Einsatz kommt, die volle Ausrüstung für alle!“


„Was hat der Hubschraubereinsatz denn bis jetzt für Ergebnisse geliefert?“, wollte Nina wissen. „Du weißt doch, dass ich gleich einen wichtigen Termin habe.“


„Tut mir leid, Nina, dass ich keine Details nenne, die noch nicht bestätigt sind. Wie gesagt, die Auswertungen sind in vollem Gange.“


Nina meldete sich etwas enttäuscht zu ihrem Arzttermin ab. Sie hatte sich gestern Abend mit Bert darauf geeinigt, dass sie sich von der Natur und dem lieben Gott überraschen lassen wollten, ob es ein Mädchen oder ein Junge wurde. Das Thema würde zwar erst beim nächsten oder übernächsten Untersuchungstermin relevant, aber in dieser Frage waren sie sich bereits jetzt einig. Ihren Dienstvorgesetzten und dem Team gegenüber hatten sich beide noch nicht über Ninas Schwangerschaft geoutet. Das wollten sie nach Abschluss des aktuellen Falles in aller Ruhe machen und sich dann auch um das Miethäuschen in Carolinensiel kümmern. Sie waren Frau Hinrichs von Herzen dankbar dafür, dass sie ihnen hierzu die Zeit ließ.


„Was passiert denn jetzt mit Fechter und Koopmann?“, fragte Bernd.


Bert ertappte sich dabei, dass er für einen Moment mit seinen Gedanken beim gestrigen Abend und der Untersuchung von Nina war, anstatt auf sein Meeting konzentriert zu sein. Aber dann fand er, dass es auch einem Kriminalkommissar als angehendem Vater, selbst im Dienst, mal gestattet sein musste, an Mutter und Kind zu denken. Für ihn eine völlig neue Erfahrung.


„Entschuldigung, Bernd. Ich war gerade mit meinen Gedanken etwas abwesend. Was war noch mal deine Frage?“


Bernd wiederholte etwas irritiert seine Frage. So kannte er seinen Chef eigentlich nicht. Irgendetwas musste da im Busch sein. Und das musste mit Nina zu tun haben. Es war auch nicht an der Tagesordnung, dass sie bei einem so wichtigen und brisanten Fall, und dann auch noch mitten in einem Meeting, einen Arzttermin hatte. Normalerweise hätte sie den dann abgesagt. Es sei denn, dass sie ernsthaft erkrankt wäre. Bernd nahm sich vor, seinen Chef nach dem Meeting darauf anzusprechen.


„Na ja, wir werden es sehen“, beantwortete Bert schließlich die Frage von Bernd. „Wir haben ja, wie bereits gesagt, unbeabsichtigt mitbekommen, dass der Fechter seinem Anwalt ein Ultimatum bis heute Mittag gestellt hat. Andernfalls wollte er Zeugenschutz in Anspruch nehmen.“


„Das spricht doch in diesem Fall dafür, dass er sogar höherstehende Persönlichkeiten belasten könnte“, hakte Bernd nach. „Das könnte man doch schon fast als ein Schuldeingeständnis ansehen, oder irre ich mich da?“


„Da irrst du dich nicht, Bernd. Allerdings haben wir das nicht mit Aufzeichnung bei einer offiziellen Vernehmung von ihm gehört, sondern nur deshalb, weil er sich so laut in einem vertraulichen Gespräch mit seinen Anwälten ereifert hat. Bei diesen Anwälten hätten wir damit sicher wenig Chancen, ihn zu überführen. Was uns natürlich nicht daran gehindert hat, diese Information an die Staatsanwaltschaft weiterzugeben. Ob wir bis heute Mittag eine erneute Aufhebung des Haftbefehls gegen Fechter und Koopmann erhalten, wird sich zeigen. Wobei ich in dieser Runde einmal offen sagen möchte, mein Glaube an den deutschen Rechtsstaat würde in diesem Fall einen erheblichen Knacks bekommen. Dass es selbst europäische Staaten gibt, wo in derartigen Fällen so etwas tatsächlich vorkommt, wäre für mich da nur ein schwacher Trost.“


„Und was passiert, wenn die Aufhebung nicht kommt?“, wollte Silke wissen.


„Das hängt davon ab, was die Staatsanwaltschaft mit unseren diesbezüglichen Informationen erreichen konnte. Gehen wir mal davon aus, dass es da tatsächlich ein Netzwerk bis in höhere Kreise gibt, wie man aus Fechters Drohung durchaus schließen könnte, dann wird das sicher ein Fall für die Bundesstaatsanwaltschaft und das Bundeskriminalamt. Für den Fall, dass Fechter Zeugenschutz beantragt, wird es wohl den gleichen Weg gehen.“


„Und wenn doch erneut eine Aufhebung der Haftbefehle für Fechter und Koopmann kommt?“, bohrte Bernd nach.


„Dann holen wir uns einen riesengroßen Eimer für unser ganzes Team und kotzen alle auf Kommando rein“, antwortete Bert lachend. „Aber jetzt will ich erst einmal sehen, ob vielleicht schon etwas anderes vorliegt. Am besten, ihr haltet euch in Rufweite. Könnte ja sein, dass wir den Zeugenschutz für Andreas Schmidt genehmigt bekommen, dann kommt sofort das Einsatzkommando mit Verstärkung zum Einsatz. Die dürften inzwischen hier in Alarmbereitschaft sein und nur auf den Einsatzbefehl warten. Silke, bitte hefte noch die Blätter vom Flipchart an die Wand.“


Bert ging in sein Büro, in dem bereits der Leiter des Einsatzkommandos auf ihn wartete. Die beiden kannten sich von verschiedenen Einsätzen. Die Begrüßung war kurz, aber herzlich.


„Bin gerade erst gekommen“, sagte der Einsatzleiter, „wollte zuerst mit dir sprechen, bevor ich in dein Meeting platze.“


„Ich habe mein Team gerade über die Auswertungsergebnisse informiert und für den Einsatz volle Ausrüstung angeordnet“, informierte Bert seinen Kollegen. „Warte noch auf wichtige Infos. Eventuell haben wir dann auch gleich konkret unseren Einsatzort.“


Dann fuhr er seinen PC hoch und hörte den Anrufbeantworter ab. Der Staatsanwalt hatte ihm eine Nachricht auf das Band gesprochen, dass der Zeugenschutz für Andreas Schmidt genehmigt sei. Zu Fechter läge noch keine Entscheidung über das weitere Verfahren vor. Er sah in seinem E-Mail-Postfach, dass die E-Mail von der Staatsanwaltschaft mit hoher Priorität bereits da war. Er informierte sofort über Handy den Pflichtanwalt von Andi Schmidt. Dieser war bereits im Auto unterwegs zum Kommissariat nach Wittmund. Auch er hatte die E-Mail von der Staatsanwaltschaft erhalten. Für Bert zählte jetzt jede Minute. Schmidt ließ er bereits in den Verhörraum bringen, damit sie gleich starten konnten, sobald der Anwalt eingetroffen war.


„Du kannst dir das Schauspiel ja durch die Scheibe anschauen“, sagte Bert zu seinem Kollegen. „Dann hast du auch gleich die Info über das Zielobjekt und kannst deine Leute einweisen.“


„Gute Idee.“


Im Verhörraum warteten bereits der Klient und sein Anwalt, der aufgrund des zeitlichen Drucks auch sofort ohne große Vorrede begann: „Wir können. Mein Mandant ist zur Aussage bereit. Wie Sie gesehen haben, umfasst der Zeugenschutz nicht nur die Aussagen in diesem Fall hier, sondern vor allem auch Aussagen, die im Zusammenhang mit den Drogendelikten in Köln stehen. Gerade diese haben in Bezug auf den Zeugenschutz sogar allerhöchste Priorität. Andreas Schmidt ist für die organisierte Kriminalität im Raum Köln deswegen so wichtig, weil einer der führenden Leute in der dortigen Hierarchie sein Ex-Schwiegervater und Großvater seines Sohnes ist. Herr Schmidt lebt schon seit über zwei Jahren von seiner Frau und seinem Sohn getrennt. Allerdings hat er vorher mit seiner Frau in der bewachten und von der Öffentlichkeit abgeschotteten Villa seines Schwiegervaters mitgelebt und ist daher über viele brisante Vorgänge aus dieser Zeit informiert.“


„Herr Ostmann, Sie werden sicher verstehen, dass mich im Moment wirklich nur eine einzige Information interessiert. Wo befinden sich die Opfer aus den Videos?“, hakte Bert ungeduldig ein.


„Also, Herr Schmidt, Sie haben gerade gehört, was ich Ihrem Anwalt gesagt habe. Uns brennt die Zeit unter den Nägeln. Während wir hier sprechen, könnten wieder eine oder mehrere Frauen weiteren Schaden an Leib und Leben nehmen. Wo befinden sich die Frauen?“


„Herr Kommissar, ich will Ihnen und damit den Betroffenen auch wirklich gerne helfen. Aber seien Sie mir nicht böse. Ich möchte vorher alles, was mir in Bezug auf meinen Zeugenschutz wichtig ist, zu Protokoll geben. Erst wenn dies alles schriftlich dokumentiert und von Ihnen, meinem Anwalt und mir unterschrieben ist, gebe ich Ihnen gerne die gewünschten Informationen. Wenn ich Ihnen jetzt die Adresse nenne, dann ist meine Vernehmung gleich erst einmal beendet, bis Sie nach Ihrem Einsatz wiederkommen. Sehe ich das richtig, Herr Ostmann?“


„Da muss ich meinem Mandanten recht geben, Herr Linnig. Wir könnten uns zwar hier in die Hand versprechen, dass wir, nach Ihrem Einsatz hier, das Gespräch fortsetzen. Was aber ist, wenn Sie zum Beispiel, was wir ja nicht hoffen wollen, bei dem Einsatz verletzt oder gar getötet werden? Dann kommt eine Kollegin oder ein Kollege von Ihnen und wer garantiert dann für die Rechtssicherheit meines Mandanten?“


„Die Rechtssicherheit garantiert die Aufzeichnung, an die sich auch meine Kollegin zu halten hätte.“


„Das will ich grundsätzlich gar nicht in Zweifel ziehen. Aber juristisch gilt nur das, was Herr Schmidt für die Zeugenschutzvereinbarung ausgesagt hat und was entsprechend dokumentiert ist. Wenn wir das gleich mittendrin abbrechen, weil Sie dann sofort zum Einsatz müssen, birgt das in jedem Fall für meinen Mandanten gewisse Risiken. Wir kennen ja den Amtsschimmel und was sich findige Bürokraten einfallen lassen können, um für den Staat ein paar Euro einzusparen.“


„Damit es dann an anderer Stelle wieder verschleudert werden kann. Da bin ich völlig bei Ihnen, Herr Ostmann. Aber für mich tickt einfach die Uhr.“


„Herr Linnig, ich verstehe ja grundsätzlich Ihre Eile, aber nach den bisher vorliegenden Informationen und Videos fanden diese Ereignisse mit den Opfern zumeist abends, nachts oder an Wochenenden statt. Dass also gerade an einem Mittwochvormittag etwas passiert, halte ich daher für eher unwahrscheinlich. Deswegen schlage ich vor, wir führen das Verhör mit Herrn Schmidt in aller Ruhe und Sorgfalt zu Ende und sie erhalten dann am Schluss die entsprechenden Informationen von Herrn Schmidt, um Ihren Einsatz starten zu können. Ich bin überzeugt davon, dass wir in spätestens einer Stunde damit durch sind.“


Zähneknirschend beugte sich Bert dem Vorschlag des Anwaltes, obwohl es in seinem Bauch erheblich grummelte. Er ahnte dabei nicht, welche schwerwiegenden und weitreichenden Konsequenzen sich, auch und gerade für ihn persönlich, noch entwickeln würden.


 


***


 


Nina hasste eigentlich diese Besuche beim Frauenarzt. Aber heute war sie doch in freudiger Erwartung, weil wieder ein Ultraschall gemacht werden würde und sie dann die Bewegungen des Kindes auf dem Monitor würde verfolgen können. Trotz ihres Termins musste sie sich noch eine Weile im Warteraum gedulden. Warten war normalerweise schon nicht ihre Lieblingsbeschäftigung, aber heute brannte es ihr unter den Nägeln, weil sie entweder über Andreas Schmidt oder vielleicht auch über Karl Fechter die Adresse des Studios erhalten würden, in dem die Videos gedreht worden waren. Stattdessen saß sie hier, quasi nutzlos, im Wartezimmer beim Frauenarzt herum und blätterte nervös in Illustrierten.


„Auch schwanger? Erfahren Sie heute schon, was es wird?“, fragte die junge Frau, die neben ihr auf dem Stuhl saß. „Da war ich auch so aufgeregt.“


„Nein, wir wollen uns überraschen lassen. Außerdem ist es noch zu früh“, antwortete Nina höflich. Dabei waren ihre Gedanken im Moment ganz woanders. Ob Bert wohl inzwischen Informationen von der Staatsanwaltschaft über den Zeugenschutz von Andi Schmidt vorliegen hatte? Sie überlegte, ob sie vielleicht kurz rausgehen und im Kommissariat nachfragen sollte. Als sie gerade ihr Smartphone aus der Tasche nahm, kam die Sprechstundenhilfe in das Wartezimmer, um die junge Frau ins Behandlungszimmer zu rufen. „Oh, Frau Jürgens, in unserer Praxis müssen Sie Ihr Handy ausmachen. Sehen Sie, wir haben extra mehrere Schilder hier im Wartezimmer aufgehängt. Tut mir leid.“


Nina machte ihr Smartphone aus, was aber ihre Nervosität nur noch steigerte. Sie hatte gerade die dritte Zeitschrift durchgeblättert, da wurde sie endlich reingerufen. „Machen Sie sich bitte frei und nehmen Sie auf dem Stuhl Platz. Sie kennen sich ja bereits aus, Frau Jürgens. Der Doktor kommt dann gleich zu Ihnen“, gab die Sprechstundenhilfe Anweisung.


Nina schaute auf die Uhr. Jetzt wartete sie schon mindestens zehn Minuten auf den Arzt. Schließlich kam er und begrüßte sie freundlich. „Sie wirken etwas nervös, Frau Jürgens. Geht es Ihnen nicht gut?“


„Doch, Herr Doktor, mir geht es gut. Aber wir stehen im Kommissariat gerade sehr unter Druck. Ich hatte sogar schon überlegt, den Termin heute abzusagen.“


„Liebe Frau Jürgens, ich verstehe sehr gut, dass beruflicher Stress, gerade in Ihrer Position, nicht immer vermeidbar ist. Aber ich kann Ihnen nur dringend empfehlen, einen Gang zurückzuschalten. Vor allem auch Ihrem Kind zuliebe. Denn dieser Stress überträgt sich auch auf das Kleine. Zudem sind Sie in wenigen Monaten ohnehin erst einmal aus dem Tagesgeschehen auf Ihrer Dienststelle raus. Da können Sie jetzt ja schon mal ein wenig üben“, sagte der Arzt lachend.


„Sie haben gut reden. Aber wenn es für unschuldige Menschen um Leben und Tod geht und das von Ihrem Einsatz abhängt, dann schalten Sie in dem Moment auch keinen Gang zurück.“


„Na ja, um Leben und Tod geht es in meinem Job leider auch manchmal. Da kann ich Sie schon verstehen. Aber trotzdem meine Empfehlung. Haben Sie und Ihr Partner sich schon entschieden, ob Sie wissen wollen, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird? Vielleicht kann ich es Ihnen bei Ihrem nächsten Termin schon sagen.“


„Wir sind uns einig. Wir wollen uns überraschen lassen.“


„Na, dann wollen mir mal schauen, wie munter die oder der Kleine heute Morgen ist.“


Nina schaute gebannt auf den Monitor. Sie hätte bei diesen Bildern nicht annähernd erkennen können, wie man da das Geschlecht eines Kindes bestimmen wollte. Aber die Fachmediziner könnten das bereits jetzt, wie sie gelesen hatte, auch wenn sie es noch nicht mitteilen durften. Bei dem Anblick wurde ihr richtig warm ums Herz. Sie hätte nicht gedacht, dass das solche Glücksgefühle in ihr auslösen würde. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihr Kind schon im Garten des kleinen Häuschens in Carolinensiel im Sandkasten spielen. Sie hätte am Schluss gar nicht mehr sagen können, wie lange sie auf dem Stuhl gesessen und auf den Monitor gestarrt hatte.


Die Sprechstundenhilfe gab ihr einen Umschlag mit mehreren neuen Ultraschallbildern. „Wir müssen noch den nächsten Termin machen“, sagte sie.


Nachdem Nina auch ihren Terminzettel in der Tasche verstaut hatte, machte sie sich eilig auf den Weg, um möglichst schnell zur Dienststelle zurückzukommen. Sie wollte gerade vom Parkplatz auf die Hauptstraße einbiegen, da kam ein weißer BMW SUV X6 um die Ecke geschossen. Sie konnte gerade noch rechtzeitig bremsen. Was für ein Vollpfosten, dachte sie. Dann gingen bei ihr sämtliche Alarmlampen an. Weißer BMW SUV X6? Einen solchen Wagen suchen wir doch! Zwar hatte dieser ein Oldenburger Kennzeichen, aber was hieß das schon. Und dann so ein Tempo in der Ortschaft.


Sie folgte dem Wagen, musste aber dabei auch die Geschwindigkeitsbeschränkung um einiges überschreiten. Das war ihr im Moment allerdings egal. Sie tippte auf dem Display die Kurzwahl von Berts Handy. Allerdings meldete sich nur sein AB. Sie sprach ihm auf Band, dass sie einen weißen BMW SUV X6 in Richtung Carolinensiel verfolgte, und gab das Kennzeichen durch. Sie hielt die Verbindung zu Berts Handy aufrecht, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Der BMW fuhr mit über einhundertdreißig km/h über die B 461 weiter in Richtung Carolinensiel, bis er durch einen langsam fahrenden Traktor und den Gegenverkehr ausgebremst wurde. Nina machte ebenfalls langsam, um einen weiten Abstand zu halten.


Wenige Kilometer vor Carolinensiel bog der BMW rechts ab. In dem Moment ahnte Nina schon, wo er hinwollte. Kurze Zeit später sah sie schon von Weitem das Schild vom Sanitär- und Heizungsbauer Henken, bei dem der SUV in diesem Augenblick nach Norden abbog. Nina konnte nicht anders, sie musste einfach dem Wagen weiter folgen. Berts Anrufbeantworter informierte sie fortlaufend über die Freisprechanlage ihres Autos. Da sie voll auf die Verfolgung des SUVs konzentriert war, hatte sie gar nicht mitbekommen, dass sie wohl durch ein Funkloch gefahren und die Verbindung inzwischen getrennt war. Sie folgte dem BMW bis etwa einhundert Meter vor der hinter Bäumen und Büschen versteckt liegenden Hofeinfahrt.


An dieser Stelle bog rechts ein asphaltierter Feldweg entlang eines Weidezaunes ab. In diesen Feldweg fuhr sie mit ihrem Wagen bis zum Ende der eingezäunten Weide hinein. Dort bog der Feldweg, allerdings jetzt nicht mehr asphaltiert, in Richtung Hof ab. Er verlief zwischen dem Weidezaun auf der einen Seite und einem Schlot, einem der unzähligen ostfriesischen Entwässerungsgräben entlang von Weiden und Feldern, auf der anderen Seite bis zu den Bäumen und Büschen des Hofes. Nina stellte ihren Wagen ab. Als sie ihr Smartphone aus dem Auto herausnahm, um es in die Tasche zu stecken, merkte sie erst, dass die Verbindung unterbrochen war. Sie versuchte erneut Bert anzurufen. Vergeblich. Sie hatte hier keinen Empfang.


Sie überlegte, ob sie nicht besser zur Dienststelle zurückfahren sollte. Ihre Waffe hatte sie zur Not dabei. Obwohl das für sie nur als Beruhigungspflaster diente. Sie wusste genau, wenn es mit solchen Gangstern ernst wurde, hatte sie alleine, auch mit einer Waffe, kaum eine Chance. Aber sie war zu neugierig, sie musste einfach wissen, ob es tatsächlich der richtige Hof war. Und so traf sie eine folgenschwere Entscheidung. Sie ging das kurze Stück zu Fuß weiter. Sie dachte nur an diese Kotzbrocken und die unschuldigen Opfer. Da sie selbst das Haus nicht sehen konnte, fühlte sie sich auch vor Blicken aus dem Haus geschützt.


Die gut getarnten kleinen schwarzen Kameras an einigen Bäumen hatte sie nicht erkennen können. So erreichte sie schließlich die Büsche, die den Hof umschlossen. Jetzt erkannte sie, dass offensichtlich, als der Hof noch für die Milchwirtschaft genutzt wurde, einmal ein Weg durch die Buschreihe geführt hatte. Inzwischen war dieser allerdings mit hohem Gras und teilweise Gestrüpp überwuchert. Brennnesseln verbrannten ihr die nackten Unterarme, aber das störte sie im Moment nicht. Das Jagdfieber hatte sie gepackt. Ihr Smartphone hatte inzwischen wieder Verbindung. Sie wollte sich einen versteckten Beobachtungsposten suchen und dann Bert und das Einsatzkommando hierher dirigieren.


Nina war gerade wieder einer Brennnessel ausgewichen, als sie ein fürchterlicher Schlag hinten am Kopf traf. Sie verlor auf der Stelle das Bewusstsein, sodass sie auch nicht mehr wahrnahm, dass der eine der beiden Männer ihr mit dem Stiefel sogar noch mehrmals gegen ihren Kopf und ihren Körper trat.


„Ich hatte doch recht! Die ist uns nachgefahren! Das hat sie jetzt davon, die blöde Tucke! Was spioniert die uns auch nach? Was bildet die sich denn ein? Aber nicht mit Pedro! Das sag ich dir! Ich bin hier der Sicherheitschef und wer mir in die Quere kommt …“


„Komm, lass gut sein“, unterbrach ihn Fredi und versuchte ihn zu beruhigen. „Die hat genug. Lass sie uns zum Auto bringen. Die können wir heute Nacht entsorgen.“


Die beiden wollten Nina gerade aufheben, um sie zum Hof zu bringen, da bemerkte Fredi Blaulichter am Horizont. „Verdammte Scheiße! Ich glaube, du hast wirklich recht. Das gilt uns! Das ist bestimmt ’ne Bullenschlampe.“


„Na klar, die hat doch sogar ’ne Wumme hinten in ihrer Hose stecken“, bestätigte ihn Pedro. „Die nehme ich mit und die Schlampe kann von mir aus hier verrotten. Komm, wir müssen den Boss warnen.“


Pedro steckte sich Ninas Pistole jetzt selbst hinten in den Hosenbund und dann rannten die beiden zum Haus.


 


***


 


„Also doch der Becker-Hof“, sagte Bert zu seinem Kollegen, als er die Vernehmung mit Andreas Schmidt abgeschlossen und dessen Rückführung in die Zelle veranlasst hatte. „Dabei hatte der so harmlos und freundlich getan.“


„Ich habe es schon mitbekommen und meine Leute entsprechend informiert. Es sind auch bereits zwei Hubschrauber gestartet, damit wir einen möglichst schnellen Zugriff sicherstellen können, bevor die uns die Opfer als Geiseln präsentieren können.“


„Verdammt“, entfuhr es Bert, der inzwischen die Sprachbox seines Smartphones abgehört hatte, „meine Kollegin ist einem weißen SUV, der wahrscheinlich den Tätern gehört, in Richtung Carolinensiel gefolgt. Dann ist sie wohl in ein Funkloch gekommen. Jedenfalls meldet sie sich jetzt auch nicht auf meinen Anruf. Hoffentlich ist sie schon wieder auf dem Rückweg zur Dienststelle. Dann müsste sie uns gleich irgendwo auf der B 461 entgegenkommen.“


Bert war inzwischen bei dem Einsatzleiter mit in den Wagen gestiegen, während Bernd im zweiten Fahrzeug mitfuhr. Silke hielt die Stellung in der Dienststelle. Dann ging es mit Blaulicht in den Einsatz. Der Einsatzleiter informierte Bert anhand einer Karte und einer Satellitenaufnahme über die Lage des Hofes aus der Luft.


„Gott sei Dank ist die Zufahrt zum Hof gut ausgebaut und nicht einspurig, sonst hätten wir mit unserem Aufgebot doch einige Probleme“, kommentierte der Einsatzleiter. „Immerhin sind circa fünfzig Leute im Einsatz. Außerdem ist das Feld auf der linken Seite der Straße befahrbar und kein Schlot dazwischen, sodass wir uns da entfalten können. Rechts der Straße befinden sich ein Schlot und ein Weidezaun. Heute Nacht waren keine Kühe auf der Weide. Das sind schon mal ganz gute Voraussetzungen. Dieser und die nachfolgenden Mannschaftstransportwagen sind übrigens gegen Beschuss gesichert. Das heißt, wir können relativ nahe an den Hof ranfahren.“


„Rechnen wir denn mit so etwas?“, wollte Bert wissen.


„Die Hubschrauber sind bereits vor Ort und haben gemeldet, dass wohl zwei Leute, links und rechts von der Hofdurchfahrt, mit Gewehren in den Büschen in Stellung gegangen sind. Einer hat sogar auf die Hubschrauber geschossen, allerdings ohne Treffer. So wie es aussieht, haben die da, ziemlich versteckt, sogar Sandsäcke liegen. Die Hubschrauberbesatzungen haben auch die Rückfront der Gebäude im Auge, sodass wir erfahren werden, falls jemand versuchen sollte, sich nach hinten durch die Büsche zu verdrücken“, wurde Bert informiert.


Sie näherten sich mit relativ hoher Geschwindigkeit der Abbiegung an der B 461, die zu dem Hof führte. Nina war ihnen bislang nicht begegnet, was Bert mit besonderer Sorge erfüllte. Seine Nina war durchaus für Alleingänge bekannt. Sie war nun mal eine sehr taffe Frau, hatte den schwarzen Gürtel in Karate und auch im Einzelkampf war mit ihr nicht zu spaßen. Zudem war sie mit der Pistole eine sehr sichere Schützin. Aber das beruhigte ihn im Moment alles nicht, eher im Gegenteil. Inzwischen hatte der automatische Smartphone-Service nämlich gemeldet, dass sie offensichtlich wieder online war und ihn auch mehrfach versucht hatte anzurufen. Jetzt aber meldete sie sich auf seine Anrufversuche nicht. Sie passierten gerade die Abbiegung zu dem Gulfhof beim Heizungsbauer Henken. Die Blaulichter waren bereits seit der Abbiegung von der B 461 ausgeschaltet, um nicht noch zusätzliche Aufmerksamkeit zu erzeugen.


Bert suchte mit einem Fernglas die Felder und Weiden vor dem Zielobjekt ab. Dann entdeckte er, etwas seitlich von der Zufahrtsstraße, ein Auto, das wie Ninas Wagen aussah. Er nahm sein Funkgerät und rief Bernd im nachfolgenden Wagen an: „Bernd, ich glaube, da vorne rechts steht der Wagen von Nina. Fahrt zu dem Wagen und sucht nach ihr. Sie meldet sich nämlich nicht, obwohl ihr Handy wieder Empfang haben müsste.“


Im gleichen Augenblick passierte das Führungsfahrzeug der Polizei mit dem Einsatzleiter und Bert die Abbiegung von dem Feldweg, auf dem Nina ihren Wagen abgestellt hatte, und geriet unter Beschuss. Ein Geschoss traf die Windschutzscheibe des Wagens, andere Geschosse schlugen in die Karosserie. Das Fahrzeug hielt dem Beschuss aber Stand. Der Einsatzleiter dirigierte die nachfolgenden Fahrzeuge per Funk zur breiten Entfaltung auf das links angrenzende Feld. Ein gepanzertes Fahrzeug der Polizei mit einem außen montierten automatischen Gewehr nahm die Schützen links und rechts von der Hofeinfahrt unter Feuer.


Bert sah, dass das Fahrzeug mit Bernd an Ninas Wagen vorbeigefahren war und sich langsam der Busch- und Baumreihe vor dem Gehöft näherte. Offensichtlich war diese Stelle vom Hof aus nicht gesichert, denn es waren keine Schüsse von dort wahrzunehmen. In diesem Moment explodierte in einiger Entfernung vor dem Führungsfahrzeug der Einsatzleitung eine Handgranate. „Die sind ja aufgerüstet wie eine Armee“, sagte der Einsatzleiter.


„Mir macht im Moment meine Kollegin mehr Sorge“, sagte Bert. „Mir wäre, ehrlich gesagt, im Augenblick lieber, wenn ich im zweiten Fahrzeug gesessen hätte und jetzt nach ihr suchen könnte. Hier bin ich doch sowieso überflüssig.“


„Sag das nicht, Bert“, versuchte ihn sein Kollege abzulenken, „es ist immerhin dein Fall und nicht meiner. Ich führe nur meine Leute und koordiniere den Gesamteinsatz. Und jetzt brauchen wir Tränengas. Wir werden die Brüder aus ihren Stellungen ausräuchern und dann auf den Hof fahren.“ Per Funk gab er entsprechende Anweisungen.


Bert bekam das Fernglas nicht von den Augen. Bernd war mit einigen Kollegen aus dem Fahrzeug ausgestiegen und unter Sicherung durch andere Kollegen zwischen den Büschen verschwunden.


In diesem Augenblick wurden aus dem gepanzerten Polizeifahrzeug einige Tränengasgranaten abgeschossen. Kurz darauf sah man zwei Gestalten durch den Granatnebel in Richtung Haus rennen.


„Nachrücken“, gab der Einsatzleiter den Befehl an seine Leute. „Wir stürmen das Haus. Dazu mit den Fahrzeugen das Haus umstellen und möglichst nah heranfahren, damit unsere Leute nicht in ein Schussfeld aus den Fenstern geraten, wenn sie die Fahrzeuge verlassen.“


Bert sah noch, wie sich einer der Rettungstransportwagen, die dem Tross am Ende gefolgt waren, plötzlich mit Blaulicht in Richtung von Ninas Wagen in Bewegung setzte. Dann hatte das Führungsfahrzeug die Hofeinfahrt passiert und Büsche und Bäume versperrten ihm die Sicht.


Routiniert gingen die Leute vom Sondereinsatzkommando der Polizei vor. Die Eingangstür vom Wohntrakt hielt nicht lange stand. Dann waren die Polizisten im Haus verschwunden. Ein anderer Trupp hatte sich zugleich Zugang zum ehemaligen Scheunenteil des Hauses verschafft. Es fielen etliche Schüsse. Dann kam der Truppführer des Sondereinsatzkommandos an die Haustür und signalisierte: „Sicherheit. Wir brauchen Sanitäter. Wahrscheinlich vier Bewohner tot. Wir haben auch einige verletzte Kollegen. Gott sei Dank keiner kritisch. Das meiste ging in die Schutzwesten. Es sind zudem drei Frauen im Haus; eine Köchin und zwei Reinigungskräfte beziehungsweise Küchenhelferinnen“, meldete er dem Einsatzleiter.


Kurz darauf kam auch der Truppführer vom Einsatz in dem ehemaligen Scheunentrakt und meldetet ebenfalls Sicherheit. „Im hinteren Teil des Hauses hielten sich keine Kriminellen auf. Zunächst sind wir niemand begegnet. Bis wir den – wahrscheinlich erst neu gebauten – Keller entdeckten. Dort waren sechs junge Frauen zusammengepfercht. Vermutlich tatsächlich alles Flüchtlinge, die keiner vermisst. Sie sind unverletzt, aber alle unter Drogen und sprechen kein Wort Deutsch.“


„Dann sollten wir schnell dafür sorgen, dass sie in einer Klinik betreut werden“, sagte der Einsatzleiter, und zu Bert gewandt: „Ich glaube, dass du dich erst einmal darum kümmern willst, wo deine Kollegin abgeblieben ist. Deine Kollegen werden sie ja hoffentlich inzwischen gefunden haben. Wir sehen uns dann nachher im Kommissariat bei euch in Wittmund. Du kannst dir einen unserer Pkws mit Fahrer schnappen, die wir hinten im Tross mitgeführt haben. Ich drück euch die Daumen.“


Bert machte sich sofort auf den Weg. Er hatte schon mehrfach versucht, Bernd über Funk zu erreichen, aber vergeblich. Als er gerade in den Pkw eingestiegen war, meldete sich Bernd: „Chef, große Scheiße! Der Notarzt behandelt Nina gerade im RTW. Er hat einen Rettungshubschrauber angefordert. Nina wurde von hinten niedergeschlagen und hat eine nicht unerhebliche Kopfverletzung. Er will sie in eine Spezialklinik nach Bremen fliegen lassen.“


Die schlimmsten Befürchtungen wurden für Bert wahr. Er machte sich auch große Sorgen um das Kind, das im Bauch von Nina heranwuchs. Allerdings sagte er auch jetzt kein Wort darüber zu seinem Mitarbeiter. „Ich bin gleich bei euch“, sagte er stattdessen nur und gab entsprechende Anweisung an den Fahrer. Er musste dann aber ab dem Feldweg zu Fuß gehen, da es auf dem Feldweg keine Wendemöglichkeit gab und er mit dem Fahrzeug nicht den Weg für den RTW versperren wollte. Sie hatten schon Ninas Auto und den Polizeieinsatzwagen in den Acker gefahren, um für den RTW Platz zu haben. Bert lief im Laufschritt bis zum Rettungswagen.


„Wie geht es ihr?“, fragte er besorgt den Notarzt und stellte sich dann vor: „Ich bin der Chef von Nina Jürgens, Bert Linnig.“


„Okay“, sagte der Notarzt. „Sie lebt. Das ist im Moment auch wirklich alles, was ich sagen kann. Ob Ihre Kollegin es auch überlebt, das weiß nur der liebe Herrgott. So leid mir das für Sie als Vorgesetzten und auch Ihre Dienststelle tut. Ich habe bereits den Rettungshubschrauber angefordert und wenn ich mich nicht täusche, dann ist der auch schon im Anflug, wenn es nicht eure Hubschrauber sind. Ich befürchte einen Schädelbruch und lasse sie daher gleich in eine Spezialklinik nach Bremen fliegen. Da ist sie dann am besten aufgehoben.“


„Herr Doktor, ich müsste Sie mal unter vier Augen sprechen“, sagte Bert.


„Wenn es etwas Medizinisches ist, dann können Sie sprechen. Meine Leute sind alle zur Verschwiegenheit verpflichtet.“


„Frau Jürgens ist im dritten Monat schwanger.“


„Oh, verdammt“, rutschte es dem Mediziner raus. „Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.“


„Wieso?“, wollte Bert besorgt wissen.


„Sie hat auch mehrere Tritte gegen den Körper bekommen, wie die Hämatome zeigen. Von der Seite gegen die rechte Schulter, den rechten Brustbereich und auch gegen den Bauch. Aber gut, dass wir das wissen. Ich werde es gleich mit weitergeben.“


Inzwischen war der Rettungshubschrauber tatsächlich bereits im Landeanflug. Dann ging alles routiniert und sehr schnell seinen Gang und innerhalb kürzester Zeit war der Hubschrauber bereits wieder in der Luft. Bert hatte sich von Bernd Ninas Schlüssel geben lassen und wollte den Wagen, nachdem der RTW zurückgefahren war, aus dem Acker fahren. Erst mithilfe der Kollegen konnte er den Wagen aus der Schlammpfütze, in der er gestanden hatte, herausbekommen.


Bert fuhr noch mal zum Gehöft und informierte den Einsatzleiter über die Ereignisse mit Nina. Dort erfuhr er, dass drei der Männer aus dem Haus im Schusswechsel mit den Kräften des Sondereinsatzkommandos ihr Leben verloren hatten. Einen vierten Toten hatten sie in einem Büro aufgefunden. Einiges deutete darauf hin, dass er der Chef des Ganzen war. Nach erster Einschätzung hatte er wohl eine Zyankalikapsel geschluckt.


Bert sah sich die Toten, die noch auf Bahren im Hof lagen, an. „Ah, da haben wir ja den Bodybuilder und den Skipper, von denen uns schon der Hafenmeister aus Bensersiel berichtet hatte“, sagte er mit einer gewissen Genugtuung. Auch den Hauseigentümer erkannte er sofort. Eine echte Befriedigung wollte sich aber nicht einstellen. Seine Gedanken waren immer wieder bei seiner geliebten Nina. „Aber wer ist der junge Mann?“, fragte er dann seinen Kollegen.


„Wie uns die Köchin sagte, ist das der Sohn vom Chef. Wie das hier alles genau zusammenhängt, das soll eure Spusi herausfinden. Die sind drinnen bereits bei der Arbeit und die jungen Frauen sind auf dem Weg nach Oldenburg in die Klinik“, informierte der Einsatzleiter ihn.


„Ich will dann noch mal kurz mit dem Leiter unserer Spusi sprechen“, sagte Bert und ging dann ins Haus, um nach Sönke Nansen zu suchen. Er hatte ihn auch bald gefunden. Bert informierte seinen Kollegen über die Situation von Nina. Dieser zeigte sich sehr betroffen und sprach ihm sein Mitgefühl aus, mit besten Wünschen für Nina auf eine baldige Genesung. Schließlich waren alle drei in den gemeinsamen Jahren schon fast so etwas wie Freunde geworden. Und natürlich wusste Sönke über das spezielle Verhältnis zwischen Nina und Bert Bescheid. Nur von der Schwangerschaft wusste er nichts und Bert sagte es ihm auch jetzt nicht.


„Und wie sieht es hier aus?“, wollte Bert wissen.


„Es ist gut, dass du gerade kommst. Wir haben im Büro ein paar Notizzettel gefunden. Daraus geht hervor, dass die hier heute am späten Nachmittag eine Yacht aus Holland erwartet haben. So wie es aussieht, haben sich vier Gäste angemeldet, wie auch die Köchin bestätigt hat. Die sollten von hier mit dem Auto abgeholt werden“, informierte ihn Sönke.


„Na, den sauberen Herren werden wir einen gebührenden Empfang bereiten“, kündigte Bert an. „Da kann sich das Mobile Einsatzkommando gleich noch einmal betätigen. Dann lohnt sich der Einsatz ja gleich richtig.“


Als Bert aus dem Haus trat, war der Einsatzleiter gerade dabei, sein Kommando für die Heimfahrt zu strukturieren. Bert informierte ihn über die zu erwartende Yacht aus Holland im Hafen von Bensersiel. Die beiden stimmten sich ab, dass Bert mit seinen Leuten alleine nach Bensersiel fahren sollte, da man von den Holländern keine besondere Gegenwehr und auch keinen Waffeneinsatz erwartete. Zumal Leute vom Kaliber Fechter sicher in aller Regel nicht bewaffnet zu ihren Sexorgien fuhren.


Für einen Einsatz des SEK sahen die beiden daher keine Notwendigkeit, zumal sich gerade zu dieser Zeit dort unzählige Touristen aufhielten. Die beiden Beamten waren sich darin einig, dass man für den Einsatz des SEK das Hafengebiet für Touristen sofort sperren müsste. Darin sahen sie aber die Gefahr, dass dies von der holländischen Yacht wahrgenommen werden und sie zu einer Flucht veranlassen könnte. Bis zu einer Alarmierung der Küstenwache dürfte eine schnelle Motoryacht längst das Weite gesucht haben.


Bert machte sich mit seinen Leuten direkt auf den Weg nach Bensersiel. Zum Glück hatten sie ihren eigenen Mannschaftstransportwagen, wenn auch ungepanzert, dabei. Bernd fuhr bei Bert in Ninas Wagen mit. So konnte er ihm auch gleich berichten, wie sie Nina gefunden hatten.


„Greif doch mal gerade unter den Beifahrersitz“, sagte Bert. „Liegt da ihre Pistole?“


„Nein, nichts.“


„Das habe ich befürchtet. Und da draußen habt ihr ihre Pistole auch nicht gefunden?“


„Wir haben auch nicht gezielt danach gesucht. Wir hatten ja keine Ahnung, dass sie ihre Pistole dabeigehabt haben könnte. Jedenfalls trug sie kein Holster.“


„Ihr Holster wird sie auf der Dienststelle haben. Sie hatte ja einen Arzttermin, da hat sie das bestimmt nicht mitgenommen. Sie hat dann aber zumeist ihre Pistole da unter dem Sitz deponiert. Dafür hat sie sich selbst eine Vorrichtung gebaut. Allerdings könnte es auch sein, dass ihre Waffe im Kommissariat liegt. Das müssen wir später noch mal überprüfen. Eventuell muss morgen noch ein Suchtrupp raus, falls die Spusi die Pistole nicht gefunden hat. Schließlich könnte es ja auch sein, dass sie die Pistole bei dem Überfall auf sie verloren hat und diese dann in unbefugte Hände gerät.“


„Sag mal, Bert, ist was mit Nina? Ich meine gesundheitlich, jetzt mal von ihrer Verletzung abgesehen. Normalerweise macht sie doch in einer so kritischen Einsatzphase keine Arzttermine“, wollte Bernd wissen.


„Irgendwelche Frauengeschichten. Aber muss wohl doch wichtig gewesen sein. Allerdings auch nicht so hochdramatisch wie ihr jetziger Zustand“, versuchte Bert die Angelegenheit herunterzuspielen.


„Ah ja, Frauen“, zeigte Bernd Verständnis. „Und wir Männer sterben immer an Erkältungen. So hat jeder sein Päckchen zu tragen.“ Dabei huschte nur ein kurzes Grinsen über sein Gesicht. Nach Lachen war auch ihm nicht zumute.


Bert hatte inzwischen mit dem Hafenmeister telefoniert. Die Yacht der Holländer war bereits angemeldet und würde in etwa einer halben Stunde im Hafen einlaufen.


„Das nenne ich Timing“, sagte Bert, als sie sich, gefolgt vom Mannschaftswagen, auf der Hauptstraße der Sielbrücke beim Hotel Benser-Hof näherten. Er bog links vor der Sielbrücke in die Straße ein, die neben dem Benser Tief verlief. Dort hielten beide Fahrzeuge an und Bert stieg aus.


„Zwei Leute noch zu mir ins Auto“, gab er Anweisung. „Ihr vier bleibt hier stehen und wartet auf meine Anweisung per Funk. Den Wagen dreht ihr schon mal um, damit ihr dann schnell zum Parkplatz vor dem Yachthafen kommen könnt. Vom Hafen aus kann man unseren Dienstwagen hier jedenfalls nicht sehen.“


Dann fuhr Bert mit dem Privatwagen von Nina zum Parkplatz vor dem Yachthafen und hatte Glück, dort auch gleich einen freien Platz zu erwischen. Der Hafenmeister erwartete die Beamten schon. Mancher Tourist staunte sicher nicht schlecht, als er die vier Polizisten in voller Ausrüstung, mit schusssicheren Westen aus einem Zivilauto aussteigen und im Büro des Hafenmeisters verschwinden sah.


Frank Wagener, der Hafenmeister, hatte schon eine Kanne Tee für die Polizisten gekocht, worüber diese sich sehr freuten. „Die Yacht hat sich gemeldet, sie befindet sich kurz vor der Hafeneinfahrt“, sagte er.


„Habe ich schon gesehen“, antwortete Bert. „Viel größer dürfte die wohl auch nicht sein, wenn die hier als Gastlieger anlegen will.“


„Das hast du gut erkannt. Die ist von der Größe her gerade an der Grenze. Aber ein tolles Boot. Die würde ich mir gerne mal für einen kleinen Törn um die Inseln ausleihen“, bestätigte Frank Wagener.


„Und wie bekommen wir die Leute von der Yacht jetzt hier in Dein Büro?“, fragte Bert.


„Ganz einfach. Normalerweise kommen die von ganz allein hierher. Die wollen ja was von mir, nämlich einen Liegeplatz“, antwortete der Hafenmeister lachend.


Es dauerte gar nicht lange, dann war die Yacht an dem über Funk angewiesenen Platz vertäut. Vier ausgesprochen seriös wirkende ältere Herren in gehobener Freizeitkleidung näherten sich offensichtlich gut gelaunt dem Büro des Hafenmeisters. Bert hatte für seine Leute am Benser Tief inzwischen das Startsignal zum Einsatz gegeben. Die Anweisung lautete, möglichst geräuschlos und wie zufällig auf den Parkplatz zu fahren.


Kaum hatten die Herren lachend, es schien gerade einer einen Witz erzählt zu haben, das Büro des Hafenmeisters betreten, klickten auch schon die Handschellen. Und ehe sie sich versahen oder protestieren konnten, waren sie schon im Mannschaftstransportwagen der Wittmunder Polizei verschwunden.


Bert bedankte sich bei Frank Wagener und machte sich mit seinem Team und den Festgenommenen auf den Weg zum Kommissariat.


 


***


 


Im Kommissariat hatte die aus Hannover angekündigte Verstärkung, in der Besetzung wie bei einem Einsatz vor ein paar Jahren, das Kommando übernommen.


Bert veranlasste zunächst das erkennungsdienstliche Prozedere und die Verbringung der Festgenommenen in die Zellen.


Danach ging er mit seinem Team zum Meetingraum. Dort hatten sich nicht nur der neue, selbst ernannte kommissarische Leiter seiner Dienststelle und ein Teil seiner Leute versammelt, sondern auch der Leiter des Mobilen Einsatzkommandos, der Staatsanwalt und einige Vertreter des Bundeskriminalamtes.


Der jetzige kommissarische Leiter der Dienststelle, Kriminalhauptkommissar Kurt Lehmann aus Hannover, begrüßte ihn mit den Worten: „Gute Arbeit, Herr Kollege. Wir erwarten jetzt hier noch Ihren Bericht von Ihrem Einsatz in Bensersiel, danach sind Sie vorübergehend freigestellt und können sich um Ihre Kollegin kümmern. Vom Krankenhaus in Bremen haben wir leider noch keine positiven, aber auch keine negativen Informationen. Der Grund, warum wir Sie abziehen müssen, dürfte Ihnen ja bestens bekannt sein und muss hier nicht diskutiert werden. Mehr möchte ich dazu an dieser Stelle nicht sagen.“


Bert wusste genau, was der Kollege aus Hannover meinte. Es war natürlich nicht geheim geblieben, dass zwischen ihm und Nina nicht nur ein kollegiales Verhältnis bestand. Er ging daher auch nicht weiter auf die Ausführungen seines Kollegen ein, sondern erstattete kurz und knapp seinen Bericht über den Ablauf der Festnahmen im Yachthafen von Bensersiel.


„Wir hatten bereits über Europol Informationen, dass die von Ihnen festgenommenen Herren aus Holland mit ihrer Motoryacht auf dem Weg nach Bensersiel sind, und die Küstenwache war auch bereits informiert“, sagte eine Vertreterin vom BKA. „Wenn Sie nicht bereits dort im Einsatz gewesen wären, hätten wir das mit einem Spezialteam übernommen. Aber so war es natürlich besser, da Sie über die wesentlich besseren Ortskenntnisse und Verbindungen vor Ort verfügen, wie Ihr Bericht gezeigt hat. So konnte die ganze Aktion völlig lautlos über die Bühne gehen. Eine ausgezeichnete Arbeit von Ihnen und Ihrem Team. Zwar nicht ganz den Dienstvorschriften entsprechend, wie Sie den Hafenmeister mit eingebunden haben, dafür aber äußerst effektiv.“


„Vielen Dank, auch im Namen meines ganzen Teams“, erwiderte Bert. „Leute, Ihr wart mal wieder absolute Spitze und jeder von euch hat mehr geleistet, als die Dienstvorschriften vorsehen. Dafür gebührt euch wirklich unser aller Dank!“


„Vielleicht noch eine ergänzende Information über die Festgenommenen“, übernahm die Kollegin vom BKA nochmals das Wort. „Die Herren gehören zu einem internationalen Netzwerk, zu dem auch der hier inhaftierte Dr. Fechter gehört. Wir sind diesem Netzwerk schon lange auf der Spur, hatten aber bisher noch nicht genügend Beweise, um hier erfolgreich, das heißt, vor allem auch rechtssicher, agieren zu können. Wir werden also die vier Herren aus Holland sowie Dr. Fechter und seinen Freund in unsere Obhut nehmen, um es mal sanft auszudrücken. Sie, Herr Kollege Linnig und Ihr Team, haben jedenfalls hier in Wittmund vorbildliche Arbeit geleistet!“


„Nochmals vielen Dank. Von mir aus können Sie die genannten Herren allesamt geschenkt haben. Ich werde die von denen benutzten Zellen diesmal besonders gründlich reinigen lassen, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will“, antwortete Bert. Über die meisten Gesichter der Anwesenden huschte ein kurzes, verständnisvolles Grinsen. „Dann bin ich jetzt hier wohl entbehrlich und kann mich um meine Kollegin, Nina Jürgens, kümmern.“


„Können Sie“, sagte der neue Leiter seiner Dienststelle. „Ihre Leute werden Sie ja auf dem Laufenden halten, ob ich das jetzt zu unterbinden versuche oder nicht. Falls wir Sie hier benötigen sollten, werden wir Sie über Handy informieren. Und jetzt alles Gute für Ihre Kollegin. Es tut mir leid, was ihr da passiert ist. Zeigt aber auch wieder, liebe Kolleginnen und Kollegen, wohin Alleingänge führen können! Das sollte Ihnen allen eine Lehre sein! Ich hatte bei meinem letzten Besuch vor ein paar Jahren hier bei Ihnen schon mehrfach auf die Beachtung der Dienstvorschriften hingewiesen. Leider sind, nach meiner Einschätzung, diese ostfriesischen Interpretationen der Dienstvorschriften nicht immer so effektiv, wie die Kollegin vom BKA das gerade ausgedrückt hat. Die bürokratischen Regeln haben nun mal ihren Sinn, wie sich gerade hier, im Fall Ihrer Kollegin, auf sehr dramatische Weise gezeigt hat.“


Mit sorgenvoller Miene ging Bert zu seinem Auto. Dort gab er die Adresse des Krankenhauses in Bremen in sein Navi ein. Erst jetzt kam er so langsam zur Besinnung. Seine Gedanken kreisten nur noch um den geliebten Menschen. Es kam ihm plötzlich zum Bewusstsein, dass Nina erst hatte schwanger werden müssen, damit er ihr auch wörtlich seine Liebe gestand. Was für ein Idiot bin ich gewesen, schimpfte er sich selbst.


Die gemeinsamen Jahre mit ihr zogen vor seinem geistigen Auge vorbei. An den Beginn konnte er sich noch genau erinnern, an den Abend im Harlekin, dem Irish Pub in Neuharlingersiel. Die ostfriesische Rockband Pier 104 aus Aurich hatte ihnen mit ihren plattdeutschen Songs ganz schön eingeheizt. Den Song „Platt is Wat(t)“ hatten sie kräftig bis zum Abwinken mitgegrölt; Guinness und Single Malt besorgten dann den Rest. Seine Leute waren für die Nacht in den umliegenden Pensionen untergekommen, auch Nina. Nur er hatte dort im Haus, in den Teestuben am Seedeich, noch ein Zimmer bekommen. Und genau da waren Nina und er dann am Schluss gemeinsam gelandet. Seitdem hatten sie in ihrer Symbiose gelebt, wie er es immer nannte.


Und jetzt? Erst in diesem Moment durchzuckte ein Gedanke sein Gehirn. Er war wie elektrisiert und hätte beinahe noch das Steuer seines Wagens verrissen. Wenn Andreas Schmidt schneller ausgepackt hätte, dann wären er und das SEK vor Nina auf dem Weg zum Tatort gewesen. Dann wäre das mit Nina gar nicht passiert. Am liebsten wäre er sofort zurückgefahren und hätte sich diesen Andi in seiner Zelle ganz persönlich vorgeknöpft. Am liebsten … Aber er war viel zu sehr Polizist und treuer Staatsdiener, als dass er diesem Drang nachgegeben hätte. Also, was nützte es? Das Rad war nicht mehr zurückzudrehen. Und er war Realist.


Stoisch, fast wie ein Roboter, folgte Bert den Anweisungen seines Navis. Mit jahrzehntelanger Routine steuerte er seinen Wagen, fast schlafwandlerisch, durch den Verkehr, während er sich dabei ertappte, dass er ein Stoßgebet nach dem anderen für Nina und das Kind zum Himmel schickte. Er war schon lange kein praktizierender Christ mehr. Dabei war er sogar katholisch verheiratet gewesen. Im Rheinland, wo er geboren worden war, da war man eben katholisch. Das hatte auch was mit dem Karneval zu tun, wie er mal gelernt hatte. Doch seit seiner Scheidung hatte er irgendwie den Glauben verloren. Aber in diesem Moment …


Helfen konnten jetzt nur noch die Ärzte und – wenn es denn so etwas tatsächlich geben sollte – eine höhere Macht. Aber vielleicht hatte sich ja schon alles zum Guten gewendet und war gar nicht so schlimm, wie es im RTW noch ausgesehen hatte. Dabei wusste er nur zu genau: Wenn der Notarzt den Rettungshubschrauber anfordert, dann ist es bitterernst. Das hatte er in seinen unzähligen Polizeieinsätzen immer wieder erleben müssen. Und wie oft leider, am Ende des Tages, dann doch vergeblich. Er schickte noch ein Stoßgebet nach oben. Das hatte gerade Nina nicht verdient. Ausgerechnet sie, die sich immer so für die Menschen, vor allem wenn sie unschuldig waren, einsetzte. Und was konnte das kleine ungeborene Wesen für das alles?


Erst in diesem Augenblick fragte er sich zum ersten Mal, wer Nina überhaupt so übel zugerichtet hatte. Es musste ja einer von den Männern aus dem Haus gewesen sein. Die waren aber alle tot. Die konnte keiner mehr fragen. Oder vielleicht doch, fiel ihm plötzlich ein. Die Köchin und die Reinigungskraft mussten doch so einiges mitbekommen haben. Wo waren die denn eigentlich abgeblieben? Da müsste er morgen mal Bernd anrufen.


Inzwischen war er bei der Klinik angekommen. Die Rezeption wies ihm den Weg zur Chirurgie. Er hatte Glück, der leitende Arzt, der die OP durchgeführt hatte, machte gerade eine Kaffeepause. Bert stellte sich vor und fragte besorgt nach dem Zustand seiner Partnerin.


„Leider können wir noch nicht viel sagen, Herr Linnig“, sagte der Arzt. „Die OPs hat sie so weit überstanden und befindet sich jetzt im Koma. In diesem Zustand werden wir Ihre Kollegin in jedem Fall noch eine ganze Weile halten müssen, bis sich alle Körperfunktionen wieder normalisiert haben. Die Schwangerschaft mussten wir leider abbrechen, da der Fötus kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Möglicherweise durch einen heftigen Fußtritt verursacht. Frau Jürgens hat neben der Schädelfraktur auch einen Kieferbruch und mehrere Rippenbrüche erlitten.“


„Oh mein Gott“, entfuhr es Bert. Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. „Hat sie denn überhaupt eine Überlebenschance?“, wollte er dann wissen. Seine Gedanken und Gefühle schienen in ihm Karussell zu fahren. Dabei war er dienstlich ja schon häufiger mit ähnlichen Situationen konfrontiert gewesen. Aber noch nie mit einer solchen persönlich engen, emotionalen Bindung. Er spürte, wie der Hass in ihm hochkam auf den Verbrecher, der Nina – und damit auch ihm – das angetan hatte. Jetzt spürte er, warum es gut war, wenn man dann als Polizist von einem solchen Fall abgezogen wurde. Wenn jetzt dieser Ganove vor ihm stände, er würde ihn auf der Stelle erschießen, da war er sich absolut sicher.


Der Arzt schien ganz genau zu wissen, was im Moment in ihm vorging. „Sie ist nicht nur Ihre Kollegin, oder?“


Bert schüttelte stumm den Kopf. Er rang mit seiner Fassung.


„Dann sind Sie auch der Vater des Kindes?“, wollte der Arzt wissen.


Bert nickte mit dem Kopf. Es wollte ihm in diesem Augenblick kein Wort über die Lippen kommen.


„Das tut mir sehr leid für Sie“, versuchte der Arzt ihn zu trösten. „Das Kind konnten wir leider nicht retten. Aber Ihre Partnerin verfügt über eine ausgezeichnete körperliche Konstitution. Das lässt uns hoffen. Ohne, dass ich Ihnen zu viel versprechen will.“


„Kann ich sie sehen?“, fragte Bert dann schließlich mit brüchiger Stimme.


„Die Schwester wird Sie gleich zur Intensivstation begleiten und Ihnen einige Verhaltensempfehlungen geben. Wir werden alles Erdenkliche für Ihre Partnerin tun. Das kann ich Ihnen versichern“, mit diesen Worten verabschiedete sich der Arzt, um zu seinem nächsten Einsatz zu gehen.


Bert folgte der Schwester mit gemischten Gefühlen. Oft hatte er schon Opfer auf der Intensivstation gesehen. Aber jetzt … Als er Nina dann an den ganzen Schläuchen und Geräten angeschlossen liegen sah, war es wie ein Schlag in die Magengrube für ihn. Und wieder kam diese Wut in ihm hoch. Dabei gab es ihm in keiner Weise ein befriedigendes Gefühl, dass keiner dieser Verbrecher mehr am Leben war. Im Gegenteil, er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er diese Typen liebend gern durch die Mangel gedreht hätte. Stattdessen lagen die jetzt bei Dr. Rabe auf dem Obduktionstisch.


„Herr Linnig, ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen“, riss ihn die Schwester aus seinen Gedanken. Er hatte keine Ahnung, wie lange er hier schon bei Nina gestanden hatte. „Wir haben jetzt hier zu arbeiten. Sie können im Moment ohnehin nichts tun. Hinterlassen Sie Ihre Rufnummer bei der Kollegin an der Anmeldung der Station. Wir rufen Sie an, wenn etwas sein sollte. Natürlich können Sie gerne morgen wieder vorbeischauen.“


Bert machte sich traurig und niedergeschlagen auf den Heimweg nach Wittmund.


 





Kapitel 11


 


Donnerstag war Bert schon in Allerherrgottsfrühe wieder auf dem Weg zur Klinik nach Bremen. Der Zustand von Nina war unverändert. Bert hatte dann den ganzen Tag an ihrem Bett verbracht und leise mit ihr gesprochen. Man sagt ja, dass Menschen im Koma das in ihrem Unterbewusstsein mitbekommen. Er hatte von ihren gemeinsamen positiven Erlebnissen und Unternehmungen erzählt. Bert war selbst erstaunt, was ihm da alles über die Lippen kam, denn eigentlich war er alles andere als ein romantisch schwärmender Erzähler. Auch ihm selbst wurden seine eigenen Gefühle gegenüber dem geliebten Menschen immer bewusster. Zwischendurch musste er immer wieder mal den Platz räumen, damit das Krankenhauspersonal seine Arbeit machen konnte. Auch der Doktor vom Abend vorher war bereits da gewesen und hatte nach Nina geschaut.


„Ich will keine Euphorie verbreiten, Herr Linnig“, hatte er gesagt. „Aber bis jetzt ist der Zustand von Frau Jürgens stabil. Das ist schon mal ganz wichtig. Die ersten zweiundsiebzig Stunden sind in solchen Fällen immer ganz entscheidend.“ Und Bert hatte sich erneut bei Stoßgebeten ertappt. Er würde doch nicht wieder zum praktizierenden Christen werden? Nina war, wie für eine gebürtige Hannoveranerin nicht ungewöhnlich, Protestantin. Aber über Glaubensfragen hatten sie eigentlich noch nie ernsthaft gesprochen. Bert nahm sich vor, das aber in Zukunft zu tun. Ninas Einverständnis natürlich vorausgesetzt.


Gegen neunzehn Uhr hatte Bert wieder den Behandlungsraum verlassen müssen. Er hatte sich einen Becher Wasser aus einem Spender geholt und sich auf eine Bank im Krankenhausflur gesetzt. Zeit, mal nach seinem Handy zu schauen, welches er wegen der ganzen Geräte bei Nina ausgeschaltet hatte. Vielleicht hatte sich inzwischen mal die Dienststelle gemeldet.


Tatsächlich hatte Bernd eine Nachricht über WhatsApp geschickt. Das ist ja ein halber Roman, ging es Bert durch den Kopf. Und er wusste, Bernd war normalerweise kein Romanschreiber. Dann las er: „Moin Bert, wir alle hoffen, dass Nina auf dem Wege der Besserung ist. Den Bericht vom Krankenhaus haben wir inzwischen vorliegen. Patientin stabil. Kind war leider nicht zu retten. Das also war Ninas Arzttermin. Wir müssen nicht weiter drüber reden, wenn ihr nicht wollt. Ihr sollt aber wissen, dass uns (Silke und mich – weiter haben wir das nicht kommuniziert) die Nachricht ganz traurig gemacht hat. Unser neuer Leiter aus Hannover war zumindest so taktvoll, es auch nicht weiter zu verbreiten.“


Bert musste einen Moment innehalten. Tränen ließen die Buchstaben verschwimmen. Und er schämte sich dessen nicht. Seine Gedanken waren bei Nina, die wenige Meter von ihm entfernt mit dem Leben kämpfte und noch keine Ahnung davon hatte, dass ihr jetzt das Mutterglück versagt bleiben würde. Und wieder schickte er ein Stoßgebet nach oben. Die Ärzte hatten ihren Job bereits gemacht. Jetzt war der da oben dran. Und natürlich Nina selbst. Aber sie war ja – Gott sei Dank – eine Kämpfernatur. Allein dieser Gedanke gab Bert wieder Zuversicht.


Nach einer ganzen Weile las er weiter: „KHK Lehmann sieht den Fall als aufgeklärt an (wer dafür wohl die Lorbeeren einzustreichen gedenkt). Für die Forensik ist der Bodybuilder der wahrscheinliche Täter. Er hatte zumindest Haare von Nina an seinem Stiefel. Man geht davon aus, dass er ihr mit einem Stein oder einem ähnlichen Gegenstand von hinten einen heftigen Schlag auf den Kopf gegeben hat. In Bezug auf die anderen kriminellen Delikte seist du ja unbefangen, hat der Lehmann gemeint. Daher könntest du ab morgen wieder übernehmen. Du möchtest dich bitte um 09:00 Uhr zu einer Abschlussbesprechung und der Übernahme der Leitung im Kommissariat einfinden. Alles Weitere morgen. Bitte um kurze Bestätigung. Wir drücken die Daumen! Silke und Bernd.“


Bert saß gedankenverloren auf der Bank, als ihn die Schwester wieder in die Gegenwart holte: „Sie können jetzt wieder rein zu Ihrer Partnerin. Der Doktor war inzwischen noch mal da. Er hatte nicht viel Zeit. Ich soll Ihnen sagen, sie ist weiterhin stabil.“


„Vielen Dank“, sagte Bert. „Morgen früh muss ich erst einmal zu meiner Dienststelle.“


„Ich werde es an meine Kollegin, die mich später ablöst, weitergeben“, antwortete die Schwester und ging, um sich um andere Patienten zu kümmern.


 


Bert hatte noch bis kurz vor Mitternacht bei Nina am Bett gesessen. Dann war er nach Hause gefahren und hatte diese Nacht – wenn auch unruhig, aber wenigstens etwas – geschlafen. Pünktlich um neun Uhr betrat er den Meetingraum, in dem sein Team und die Kollegen aus Hannover bereits versammelt waren. Silke hatte eine dampfende Tasse Kaffee auf seinen Platz gestellt. Es herrschte eine gedrückte Stimmung. Auch das obligatorische „Moin“ hatte heute Morgen nicht den üblichen Klang.


Kriminalhauptkommissar Lehmann stand mit gewichtiger Miene neben Berts Flipchart. Was keiner vom Team wusste, Bert und Kurt Lehmann kannten sich schon von der Polizeischule. Freunde waren die beiden damals nicht geworden. Der Lehmann galt unter den Polizeischülern als Korinthenkacker und Schleimer. Entsprechend war sein Beliebtheitsgrad. Für Bert eine gewisse Genugtuung, dass sein wohl karrieregeiler Kollege es bisher auch nur bis zum Kriminalhauptkommissar geschafft hatte. Wobei Bert erst vor einiger Zeit eine Fördermöglichkeit ausgeschlagen hatte, um weiter bei seinem Team bleiben zu können. Bei dem letzten Auftritt von Kriminalhauptkommissar Lehmann hier, sie hatten sich seit der Polizeischule nicht mehr gesehen, hatte er gleich darauf bestanden, bei der Anrede auf das Sie zu gehen, da er ja von der vorgesetzten Dienststelle käme. Außerdem sei dies die angemessene Umgangsform in ihrem Dienstrang. Bert war es recht gewesen. Per du war er nur mit Leuten, die ihm sympathisch waren.


Dann ergriff Kurt Lehmann das Wort: „Wir alle hoffen, dass sich die Kollegin Jürgens bereits auf dem Wege der Besserung befindet. Aber der Dienst lässt uns nun mal wenig Zeit für Sentimentalitäten. Also, Herr Kollege Linnig, der Fall ist weitgehend aufgeklärt, sodass ich nach unserem Meeting mit meinen Leuten die Rückfahrt nach Hannover antreten werde. Den Rest können Sie dann mit Ihren Leuten alleine bewerkstelligen. Herr Polizeihauptmeister Guben, fassen Sie bitte die Ergebnisse kurz zusammen.“


„Bei dem Einsatz unserer Sondereinsatzkommandos kamen im Feuergefecht im Wohnhaus drei männliche Personen zu Tode. Der Hauseigentümer hat sich dem Zugriff durch Suizid mit Zyankali entzogen. Fünf unserer Kollegen erhielten Treffer in die Schutzweste, einer einen Streifschuss am Arm.“


„Wie geht es den Kolleginnen und Kollegen?“, wollte Bert wissen.


„Die Prellungen durch die Geschosse sind zum Teil sehr schmerzhaft. Der Kollege mit dem Streifschuss hat großes Glück gehabt und konnte nach ambulanter Behandlung durch den Notarzt bereits wieder mit seinen Kollegen abrücken.“


„Und wie geht es den befreiten Opfern?“, fragte Bert, wobei er schon sehr froh war, dass es unter diesen keine weiteren Todesfälle mehr gegeben hatte.


„Dazu komme ich gleich noch im Detail“, fuhr Bernd mit seinem Bericht fort. „Im Wohnhaus befanden sich ferner eine Köchin und zwei Gehilfinnen, die auch für die Reinigung zuständig waren. Im hinteren Gebäudetrakt wurden im Keller sechs junge Frauen im Alter zwischen achtzehn und Anfang zwanzig befreit. In diesem Gebäudeteil sind die Videoaufnahmen entstanden. Dort befand sich auch entsprechendes Equipment. Die Computertechnik zum Schneiden der Filme und der Internetzugang befanden sich in einem Raum des vorderen Wohntraktes.“


„Okay“, sagte Bert, „mich interessiert im Moment vor allem, wie es den Frauen geht. Mit den technischen Details können wir uns später beschäftigen.“


„Kann ich natürlich vorziehen“, antwortete Bernd. „Die Frauen befinden sich inzwischen in der neurologischen Klinik in Oldenburg. Gestern Nachmittag sind zwei Kollegen aus Hannover in die Klinik gefahren, um mit den Patientinnen zu sprechen. Es handelt sich bei vier der Frauen um Syrerinnen. Hierfür hatte uns die Flüchtlingshilfe eine Dolmetscherin zur Verfügung gestellt. Zwei der Opfer sind schwarzer Hautfarbe und stammen wahrscheinlich aus Afrika. Die Sprache konnte noch nicht identifiziert werden. Die Flüchtlingshilfe hat uns auch hier Unterstützung zugesagt.“


„Und wie geht es den jungen Frauen gesundheitlich?“, bohrte Bert nach.


„Genauso wie bei Tanja Grönwold. Totale Amnesie. Wie lange die noch anhält, konnte uns die Klinik nicht sagen. Bei Tanja haben die Kollegen auch gleich mal vorbeigeschaut. Zustand unverändert. Nach Aussage des behandelnden Arztes kann sich das auch noch hinziehen. So wird es wohl auch bei den Mädchen sein. Die sind ja alle mit Drogen vollgepumpt, sodass auch noch Entzugserscheinungen hinzukommen werden.“


„Das heißt, ihr konntet nichts Verwertbares aus ihnen herausbekommen?“, resümierte Bert.


„Ist auch für die Ergebnisse meines Sondereinsatzes hier von nachrangiger Bedeutung“, hakte Kommissar Lehmann ein. „Was die mit den Mädchen gemacht haben, ist in den Filmen hinreichend dokumentiert, und alles andere steht später in den Untersuchungsberichten der Klinik. Daher haben mein anderer Kollege und ich uns hier auf die Vernehmung der Köchin und deren Gehilfinnen konzentriert.“


„Und was ist dabei herausgekommen?“, wollte Bert wissen.


„Die beiden Gehilfinnen, die im Wohnhaus unter dem Dach je ein Mansardenzimmer bewohnt hatten, sind gestern nicht zur Vernehmung erschienen. Wo sie sich aufhalten, wusste die Köchin nicht. Sie seien gestern Morgen zum Frühstück nicht mehr da gewesen. Wir haben aber trotzdem einiges über die Köchin herausbekommen.“


„Wie konnten die denn einfach so verschwinden?“, fragte Bert kritisch nach.


„Da kein unmittelbarer Tatverdacht gegen die drei Frauen vorlag, haben wir sie mit zu der Köchin nach Hause gehen lassen, die in Carolinensiel in einem kleinen Häuschen zur Miete wohnt. Die Gehilfinnen konnten ja nicht mehr auf dem Hof bleiben, weil der als Tatort versiegelt werden musste. Und für eine Festnahme gab es keinen Anlass. Alle drei waren für gestern Morgen um neun Uhr zu einer Zeugenvernehmung einbestellt worden. Die Köchin erschien aber nur alleine zur Vernehmung.“


„Mit welchem Ergebnis?“, wurde Bert ungeduldig.


„Steht hier im Bericht, kommt gleich“, setzte Bernd seinen Vortrag fort. „Aber zunächst noch kurz zu den Frauen. Die verbleiben bis auf Weiteres in der Klinik in Oldenburg. Wenn es dort etwas Neues gibt, werden wir sofort informiert. Sobald sie wieder ansprechbar sind, wird sich die Flüchtlingshilfe auch um Asylanträge kümmern. Nun zu der Köchin. Die ist vor über zwanzig Jahren bei der Familie Becker in Dortmund als Haushaltshilfe und Köchin angestellt worden. Der Sohn der Beckers, der unter den Toten ist, war damals noch im Kindergarten, wie sie sagte. Die Ehe ist dann in die Brüche gegangen, als der Sohn noch zur Schule ging. Der hat dann später Informatik studiert und ist bei seinem Vater mit ins Geschäft eingestiegen.“


„Hat der Sohn auch die ganzen Videos ins Darknet gestellt?“, hakte Bert hier ein.


„Genau“, antwortete Bernd. „Wir hatten uns doch schon die Frage gestellt, wie die Cyberspezialisten aus Hannover die IP-Adresse hier im Raum Carolinensiel orten konnten. Die Antwort war ganz einfach: Der hat bei der Tarnung seiner IP-Adresse ein paar Fehler gemacht.“


„Die Kollegen von der Abteilung Cyberkriminalität hatten den schon länger auf dem Schirm“, ergänzte Kommissar Lehmann. „Allerdings sind die zunächst davon ausgegangen, dass die IP-Adresse in Carolinensiel auch nur eine Tarnung ist. Bis dann die Tote im Watt auftauchte. Als die hier in Carolinensiel vermisste Tanja Grönwold in einem der Videos auftauchte, stand fest, es musste einen örtlichen Zusammenhang geben. Und von da an haben sich die Ereignisse ja fast überschlagen und den Rest kennen Sie.“


„Das erklärt einiges. Was aber wusste die Köchin denn von den Pornogeschäften ihres Chefs?“ Für Bert eine Schlüsselfrage in Bezug auf eine eventuelle Mitwisserschaft der Köchin.


„Nach ihrer Aussage wusste sie, dass in Dortmund Pornofilme produziert wurden. Damit hätte sie am Anfang auch ihre Probleme gehabt. Da sie der Chef aber immer fair behandelt und gut bezahlt habe, sei sie geblieben. Deshalb sei sie letztlich auch mit ihrem Chef hier an die Nordseeküste gezogen. Dort hätte sie früher schon immer Urlaub gemacht. Und sie wäre bei einem solchen Urlaub auch auf den hiesigen Gulfhof aufmerksam geworden, weil ihr Chef genau so etwas in der Abgeschiedenheit suchte. Der hätte zwar ursprünglich eher an das Sauerland oder das Bergische Land gedacht, hätte sich dann aber hier für das Objekt in Carolinensiel entschieden.“


„Und was hat sie von der hier praktizierten Gewaltpornografie mitbekommen?“, blieb Bert hartnäckig.


„Nach ihrer Aussage nichts, Herr Kollege“, mischte sich wieder Kurt Lehmann ein. „Sie hat mir glaubwürdig versichert, dass sie davon überzeugt war, dass da ganz normale Pornos gedreht wurden, genauso wie in Dortmund.“


„Aber sie wird doch etwas mitbekommen haben, wenn die Mädchen angeliefert wurden.“


„Davon hätte sie nichts mitbekommen. Für sie war das alles ganz normal und den anderen Gebäudetrakt hätte sie nicht ein einziges Mal betreten. Außerdem wäre sie in der Regel ab achtzehn Uhr nicht mehr auf dem Gelände gewesen, bis morgens um acht Uhr.“


„Aber sie hat doch gekocht. Da musste sie doch bemerkt haben, dass da über Nacht plötzlich einige Personen mehr versorgt werden mussten. Da wird sie sich doch Fragen gestellt haben.“


„Wie gesagt, für sie wäre da nichts Ungewöhnliches gewesen. Zudem hätten ihre Gehilfinnen das Essen rübergebracht und dort auch geputzt.“


„Und die haben geschwiegen wie ein Grab?“, sagte Bert. „Ich glaub es ja nicht.“


„Jedenfalls hat sie das gesagt und wir konnten ihr auch nichts anderes nachweisen, Herr Kollege.“


Für Bert stand fest, die Köchin würde er noch mal zur Vernehmung holen. „Hält sie sich denn wenigstens noch zur weiteren Verfügung, oder ist sie vielleicht morgen auch verschwunden?“, hakte Bert deswegen noch einmal ein.


„Na, immerhin ist sie ja gestern zur Vernehmung gekommen. Ferner hat sie gesagt, dass wir keine Angst haben müssten, dass sie auch verschwinden würde. Sie hätte etwas Geld auf der Seite liegen und wollte eventuell in Carolinensiel ein kleines Bistro aufmachen.“


„Ihr Wort in Gottes Ohr, Herr Lehmann. Und was hat sie über die beiden Gehilfinnen gesagt?“


„Ich darf dann vielleicht mit meinem Bericht fortfahren?“, übernahm Bernd wieder das Wort. „Nach ihrer Aussage seien die beiden verschwundenen Frauen keine Deutschen, wie in den von uns festgehaltenen Personalien dokumentiert. Die wären schon vor etlichen Jahren aus Polen gekommen und in Dortmund von ihrem Chef als Pornomodelle engagiert worden. Die Vornamen Rita und Lore seien dabei ihre Künstlernamen gewesen. Wie die an deutsche Pässe und Ausweise gekommen sind, sei ihr nicht bekannt. Jedenfalls waren die damals schon einiges über dreißig Jahre alt, als die bei ihrem Chef angefangen haben. Und mit zunehmendem Alter seien sie als Models nicht mehr so gefragt gewesen. Da hatte ihnen ihr Chef die Stellen als Küchen- und Putzhilfe angeboten. Und da hätten die auch nicht schlecht verdient. Und zu deren Verschwinden hatte die Köchin gemeint, dass es denen vielleicht auch nicht so recht bei ihr gefallen hätte. Die besten Freundinnen wären sie jedenfalls nie gewesen.“


„Okay, ist schon eine Fahndung raus?“, wollte Bert wissen.


„Noch nicht“, antwortete Bernd. „Kriminalhauptkommissar Lehmann war der Meinung, dass die beiden vielleicht auch wieder von alleine auftauchen werden.“


„Na gut“, sagte Bert nur, der seinen Kollegen möglichst bald los sein wollte. Daher verkniff er sich jeden weiteren Kommentar. „Dann wollen wir die Kollegen aus Hannover auch nicht länger von ihrer Fahrt in ein verdientes Wochenende abhalten. Wir werden sie zum Dank in unser Nachtgebet einschließen“, konnte er sich dann die sarkastische Bemerkung nicht verkneifen. In dem Nachtgebet würde er darum bitten, die Herren nicht so bald wieder auf seiner Dienststelle sehen zu müssen.


Nachdem die Herren aus Hannover sich verabschiedet hatten, schickte Bert sein Team nach der anstrengenden Woche bereits jetzt in das Wochenende. Nur Bernd und Silke bat er noch in sein Dienstzimmer.


„Es tut mir leid“, sagte er. „Gerade ihr beide hättet ein verlängertes Wochenende verdient. Aber ich brauche euch noch. Bernd, hast du noch etwas in Bezug auf Ninas Pistole herausgefunden?“


„Nein, Bert. Außer, dass sie diese hier auf der Dienststelle nicht deponiert hat.“


„Dann würde ich euch doch bitten, noch mal zu dem Gehöft rauszufahren und dort an der Stelle, wo ihr Nina gefunden habt, nach der Pistole zu suchen. Nicht, dass damit nachher noch etwas passiert. Wenn die einer der Verbrecher an sich genommen haben sollte, dann müsste sie ja inzwischen bei der Spusi aufgetaucht sein. Ich selbst werde noch die Fahndung nach den beiden Polinnen herausgeben. Danach werde ich auch noch rauskommen. Informiert mich, falls ihr die Pistole inzwischen gefunden habt. Dann kann ich mir den Weg sparen und direkt zu Nina in die Klinik fahren.“


Silke und Bernd wollten gerade zu ihrem Auto gehen, da erhielt Bert per E-Mail eine etwas merkwürdige Nachricht von der neurologischen Klinik in Oldenburg. „Wartet mal“, sagte Bert, „die schreiben hier, dass eine der syrischen Frauen verschwunden sei. Die machen sich große Sorgen, dass sie in ihrer Verwirrung vielleicht im Straßenverkehr oder anderweitig zu Schaden kommen könnte.“


„Mit einer Totalamnesie verständlich“, merkte Silke an.


„Schon“, ging Bert darauf ein, „aber verwunderlich, dass die Klinik nun darauf hofft, dass man sich im ersten Befund aus ihrer Blutuntersuchung doch nicht geirrt habe. Danach wäre zwar auch Drogeneinnahme bei dieser Frau nachweisbar gewesen, aber nur in ganz geringerem Maße. Dann schreibt die Klinik: Sollten die Ergebnisse der Analyse allerdings tatsächlich korrekt gewesen sein, dann gibt es keine Erklärung für eine Amnesie bei ihr. Andererseits müsste man sich dann wohl auch in Bezug auf ihre Gefährdung keine so großen Sorgen machen. Unabhängig davon wurde zur Überprüfung bereits eine zweite Blutabnahme durchgeführt. Allerdings liegt das Ergebnis noch nicht vor. Bei dieser Blutabnahme ist die Frau auch zum letzten Mal in der Klinik gesehen worden. Auf welchem Weg sie die Klinik verlassen haben könnte, untersuchen gerade die Kollegen aus Oldenburg. Bernd, ihr wart doch in der Klinik. Hat man euch nichts von diesem abweichenden Ergebnis der Blutuntersuchung gesagt?“


„Doch, Bert. Aber der Kollege aus Hannover hatte gemeint, diese Frau zeige doch das gleiche Verhalten wie die anderen auch. Da sei bestimmt bei der Analyse etwas schiefgelaufen und man solle eine erneute Blutabnahme durchführen, was die Klinik ja auch geschrieben hat.“


„Na gut, dann warten wir mal das Ergebnis aus der Klinik ab. Und vielleicht taucht sie ja auch wieder auf. Hoffentlich findet ihr Ninas Pistole. Ich melde mich über Handy, wenn ich hier losfahre“, verabschiedete Bert die beiden, die sich dann sogleich auf den Weg nach Carolinensiel machten.


 


***


 


Auf dem Weg zum Auto fragte Bernd seine Kollegin: „Sag mal, musst du eigentlich nachher noch mal zur Dienststelle zurück?“


„Nö. Wieso fragst du?“


„Dann fahren wir mit meinem Privatwagen und ich setz dich dann auf dem Rückweg gleich bei dir zu Hause ab. Ich muss nämlich auch nicht mehr zurück und die Pistole kann ich auch so lange an mich nehmen, wenn wir diese finden sollten, oder Bert nimmt sie dann nachher mit zur Dienststelle zurück.“


„Gute Idee. Das spart dann Weg und vor allem Zeit. Wir haben diese Woche ohnehin schon genügend Überstunden produziert, wie Bert bereits festgestellt hat.“


Es dauerte nicht lange und die beiden erreichten das Gehöft. Sie fuhren aber diesmal direkt auf den Hof. Bert wollte einmal um das Gebäude herumfahren, um nach dem Rechten zu sehen. Doch bereits an der Tür zum Wohngebäudeteil fiel Silke etwas auf.


„Irgendetwas stimmt da nicht“, sagte sie. „Es sieht aus, als wäre die Tür nicht zu.“ Bernd hielt an und Silke sprang die paar Schritte zur Eingangstür. „Die ist nur angelehnt und der Siegelklebestreifen ist durchgerissen.“


Bernd bezeigte ihr mit dem Finger vor den Lippen, sie solle leise sein. Sie kam daraufhin zum Wagen zurück. „Mach die Tür leise zu“, sagte Bernd. „Ich fahre den Wagen auf die Seite hinter das Haus und komm dann zu dir. Dann gehen wir gemeinsam rein. Vielleicht ist ja noch jemand drinnen.“


Silke hatte vor der Tür auf ihn gewartet. Dann gingen sie mit gezogenen und entsicherten Waffen leise in das Haus. Die Haustür hatten sie von innen geräuschlos geschlossen. Sie schlichen zunächst im Erdgeschoss von Raum zu Raum und verständigten sich nur über Zeichen. Hier war alles in Ordnung. Auch die Tür, die die beiden Gebäudeteile miteinander verband, war verschlossen und immer noch versiegelt.


Dann durchsuchten sie auf gleiche Weise das Obergeschoss. Aber auch hier waren keine Auffälligkeiten festzustellen. Im Dachgeschoss lagen die beiden Zimmer der Küchengehilfinnen und ein kleines Bad. Die Türen standen offen. Die Schränke waren offensichtlich in aller Eile, zumindest teilweise, geleert worden. Kleidungsstücke lagen wahllos in beiden Zimmern auf den Betten und dem Boden verteilt. Hier hatte es offensichtlich jemand sehr eilig gehabt und das war nicht die Spurensicherung gewesen, da waren sich die beiden einig.


„Die beiden Polinnen müssen hier gewesen sein“, sagte Silke.


„Das sehe ich auch so. Schau mal hier. Da ist das untere Brett von der Verkleidung des schrägen Dachfensters herausgenommen. Da hatten die bestimmt was versteckt gehabt“, sagte Bernd. Dann duckte er sich plötzlich runter.


„Was ist?“, fragte Silke und tat es ihm gleich.


„Da kommt gerade ein Auto auf den Hof gefahren.“ Vorsichtig lugte Bernd über die Fensterkante. „Es scheint nach hinten zum Eingang des ehemaligen Scheunentraktes gefahren zu sein.“


„Ist hier ja wohl ein reger Verkehr im Gange“, stellte Silke fest. „Dabei sollten wir eigentlich nach Ninas Pistole suchen. Besser wir informieren Bert und sehen dann nach, wer sich hier herumtreibt. Sch… mal wieder kein Empfang mit unserem Netz.“


„Dieses Problem hatten Nina und Bert hier auf dem Hof auch schon. Wir haben wohl das falsche Netz. Deswegen hatten die sich auch gegenseitig nicht erreicht. Andernfalls wäre das mit Nina wahrscheinlich gar nicht passiert. Aber partiell hat man dann zumindest schwachen Empfang. Halte mal dein Smartphone im Auge, damit wir, sobald wieder ein Balken zu sehen ist, Bert informieren.“


Unten im Hausflur, kurz vor der Eingangstür, zeigte Silkes Smartphone wieder Empfang und auch gleich eine WhatsApp von Bert. „Die Pistole hat sich gefunden“, sagte Silke. „Die Spurensicherung hat die bei den anderen Waffen hier auf dem Hof gefunden und sichergestellt. Da die hier ein richtiges Arsenal – unter anderem auch mit mehreren Waffen aus Polizeibeständen – hatten, hat die Spusi das jetzt erst herausgefunden.“


„Okay“, sagte Bernd, „dann hat sich die Suche ja erledigt. Informiere Bert über die Lage hier und sage ihm, dass wir schon rübergehen.“


Bernd war bereits rausgegangen und ums Haus geschlichen, während Silke noch mit Bert telefonierte. „Keine Alleingänge, Silke!“, sagte Bert besorgt, der in diesem Moment nur an seine Nina dachte. Aber das hatte Silke schon nicht mehr gehört, da sie Bernd hinterhergegangen war und die Verbindung wieder abriss.


Vor der Tür parkte ein ziemlich alt aussehender VW Golf mit Oldenburger Kennzeichen. Die Fahrertür stand auf. Bernd befand sich vor der großen Eingangstür zur ehemaligen Tenne und winkte Silke heran. Seine entsicherte Waffe hatte er noch in der Hand. Als Silke ihn erreichte, flüsterte er ihr zu: „Wir gehen rein, scheint nur eine Person zu sein, da nur eine Tür an dem Wagen aufsteht. Und die scheint es eilig zu haben. Gib mir Deckung und dann wie eben auf der anderen Seite des Hauses.“


Eine breite Treppe führte von der jetzt als großzügiger Barraum genutzten Tenne in den oberen Teil des Hauses, zu einer Galerie. Oben stand eine Tür offen und offensichtlich machte sich dort, im dahinterliegenden Raum, irgendjemand zu schaffen. Leise schlichen die Beamten die Treppe hinauf.


Bei der offenen Tür angekommen, lugte Bernd vorsichtig in den Raum hinein. Eine dunkelhaarige Frau kniete mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden und hatte ein Stück von einer Fußbodenleiste herausgenommen. Da es nicht so aussah, als wenn sie bewaffnet wäre, herrschte Bernd sie mit lauten Worten an: „Polizei! Was machen Sie da? Stehen Sie auf und nehmen Sie die Hände hoch!“


Die junge Frau war offensichtlich völlig überrascht, schien sich dann aber sehr schnell wieder gefangen zu haben. Mit einer blitzschnellen Bewegung hinter ihren Rücken ließ sie etwas kleines Schwarzes, was sie gerade noch in ihrer Hand gehalten hatte, verschwinden. Dann nahm sie ihre Hände nach oben.


„Das ist doch eine von den Frauen, die hier im Haus festgehalten wurden“, sagte Silke ganz erstaunt. „Ich hab heute Morgen gerade erst die Bilder an die Wand gepinnt.“


„Ach, dann ist das wohl die, die in Oldenburg verschwunden ist“, stellte Bernd fest. „Was haben Sie da gerade verschwinden lassen?“


„Nichts. Wieso?“


„Irgendetwas ist faul mit der“, sagte Bernd zu Silke statt einer Antwort. „Die spricht ja sogar Deutsch. Wir machen eine Leibesvisitation, nachher handelt es sich noch um Sprengstoff und die gehört als Syrerin zum Islamischen Staat.“ Dann legte er ihr, trotz Gegenwehr, Handschellen an.


Silke griff ihr hinten in die Hose und zog ein kleines schwarzes Lederbeutelchen hervor. „Ja, was ist das denn?“, fragte sie und öffnete das Lederbändchen, welches das Beutelchen oben zusammenhielt. Die junge Frau versuchte sich mit Tritten zu befreien. Aber mit einem harten Griff drehte Bernd die Handschellen so, dass diese schmerzhaft in die Handgelenke einschnitten. Ein Schmerzensschrei war die Folge. „Ich zeige Sie wegen Körperverletzung an“, schrie sie und spuckte ihm ins Gesicht.


„Sieht aus wie ein Engel“, sagte Bernd ungerührt, „und führt sich auf wie der Teufel.“


Silke hatte inzwischen das Ledersäckchen geöffnet und beide Beamte schauten hinein. Beiden fehlten für einen Moment die Worte.


„Das sind doch Diamanten“, sagte Silke schließlich. „Und was für Klunker. Ich hab ja nicht viel Ahnung davon, aber ich glaube, das hier ist ein Vermögen. Mit Diamanten in solcher Größe. Solche hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.“


„Ich auch nicht“, mehr konnte Bernd dazu im Moment auch nicht sagen. Das Engelgesichtchen hatte seine kurze Fassungslosigkeit genutzt, um ihm wieder einen heftigen Tritt gegen das Schienbein zu verpassen. Schmerzhaft verzog Bernd das Gesicht, um dann gleich noch mal seinen Drehgriff an den Handschellen zu verstärken. „Was für ein Biest“, sagte er zu Silke. „Schau mal, ob du Bert jetzt erreichen kannst.“


Silke hatte ihn diesmal gleich an der Strippe und berichtete ihm in kurzen Worten das Geschehene. „Er ist unterwegs und gleich hier.“


Kurz darauf kam Bert bereits die Treppe herauf. „Na, was haben wir denn da?“, fragte er. Wobei das nicht so klang, als ob er darauf eine Antwort erwartete.


Bernd sagte daher nur: „Du solltest dir mal das Beutelchen anschauen, das dieser kleine Teufel hier gerade versucht hat hinten in der Hose zu verstecken.“


„Ich zeige euch alle an, wegen Freiheitsberaubung, Körperverletzung und sexuellem Übergriff. Ich will sofort einen Anwalt.“


„Mal langsam, junge Frau“, sagte Bert. „Wie heißen Sie und was haben Sie hier in diesem Haus, das als Tatort versiegelt war, überhaupt zu suchen?“


„Das geht euch einen Scheißdreck an. Ich sage nichts mehr ohne einen Anwalt.“


Nachdem Bert einen Blick in den Beutel geworfen hatte, blieb auch ihm für einen Moment die Spucke weg. „Eigentlich müssten wir eine Securityfirma für diesen Transport anfordern“, sagte er dann mit einem Grinsen. „Aber ich glaube, wir bleiben bei unseren – manchmal sogar von höherer Stelle bescheinigten – effektiven Methoden. Bernd, die junge Dame hier wird Schlüssel vom Haus in ihrer Tasche haben. Schließ bitte beide Haustüren wieder ab und versiegele sie noch mal. Das Band dafür liegt hinten bei mir im Kofferraum.“


„Ich frage mich, woher sie plötzlich die Schlüssel hatte“, sagte Bernd. „Als die Opfer hier rausgeholt wurden, hatte doch keine einen Schlüssel dabei, das wäre doch der Spusi aufgefallen.“


„Den wird sie hier irgendwo deponiert gehabt haben“, sagte Silke.


Das Früchtchen wehrte sich erneut heftig dagegen, als Silke den Schlüssel aus der Hosentasche ihrer Jeans holen wollte. Aber gegen die beiden Beamten hatte sie keine Chance. Bernd schloss die Türen ab und versiegelte sie. Dann schaute er sich den Wagen an, mit dem die Festgenommene offensichtlich gekommen war. „Der sieht geklaut aus, obwohl der Schlüssel steckt. Das scheint ein ganz abgekochtes Luder zu sein.“


„Vielleicht hatte der Besitzer den Wagen nicht abgeschlossen und mit dem Schlüssel im Zündschloss irgendwo in Oldenburg abgestellt, um vielleicht nur kurz Brötchen zu holen?“, mutmaßte Silke, ohne zu ahnen, wie nah sie damit der Wahrheit kam.


„Wir verschließen den Wagen und lassen ihn nachher von der Spurensicherung abholen. Die sollen sich dann auch noch mal das Haus hier und die Zimmer der Polinnen vornehmen“, sagte Bert.


Silke fuhr mit der Festgenommenen in Berts Polizeiwagen mit und Bernd folgte ihnen in seinem Privatwagen. Hatte sich was mit frühem Feierabend heute. Und auch Nina würde heute noch auf ihren Bert warten müssen, sofern sie bereits wieder zu Bewusstsein gekommen sein sollte.


Im Kommissariat wurde die Verdächtige nach der erkennungsdienstlichen Behandlung sofort in den Verhörraum gebracht. Die Handschellen wurden ihr nicht abgenommen, weil sie immer noch jede Gelegenheit zur Gegenwehr nutzte und die Beamten sich bereits mehrere Tritte von ihr hatten gefallen lassen müssen. Silke gab ihr ein mobiles Festnetztelefon. „Damit können Sie Ihren Anwalt anrufen“, sagte sie zu der jungen Frau, die ihr einen wütenden Blick zuwarf.


Die Nummer hatte sie offensichtlich im Kopf. Und als sie gewählt hatte, kam eine Bandansage, die ihr mitteilte, dass diese Telefonnummer vorübergehend nicht zu erreichen sei.


„Was soll denn der Scheiß“, regte sich das Mädchen auf. „Nur weil Freitag ist, kann es doch nicht sein, dass sich bei einer großen Anwaltskanzlei noch nicht einmal der Anrufbeantworter einschaltet.“ Sie versuchte es noch einige Male, aber immer mit dem gleichen Ergebnis.


„Bleiben Sie einen Moment sitzen, wir sind gleich wieder da“, sagte Bert und verließ dann mit Silke den Vernehmungsraum. „Nanu, wo ist denn Bernd?“, fragte er dann.


In diesem Augenblick kam dieser im Laufschritt den Gang entlanggerannt. „Chef, ich glaube, ich weiß, wen wir da eingefangen haben.“ Dabei wedelte er mit einigen Blättern Papier in der Luft umher.


„Woher weißt du das denn auf einmal?“, fragte Bert. „Wir haben hier ein Problem. Sie kann ihre Anwaltskanzlei nicht erreichen. Der Anschluss scheint vorübergehend gesperrt zu sein. Wenn ich das richtig beobachtet habe, hatte sie jemanden in Dortmund versucht zu erreichen. Vielleicht ist das auch eine Kanzlei aus dem Netzwerk, von dem die Kollegin vom BKA gesprochen hatte. Dann würde es mich nicht wundern, warum der Anschluss gesperrt ist. Aber jetzt noch mal, wen haben wir denn da eingefangen? Besser gesagt, wen habt ihr beide eingefangen?“


Bernd war noch ganz außer Atem. „Das Aas gehört zu dem perversen Clan!“


„Wie kommst du denn darauf?“, wollte Bert wissen.


„Hier die Kopien. Die war es, die Tanja Grönwold in dem Video mit der Peitsche bearbeitet hat. Und da sieht man ganz deutlich, dass sie da, wo normalerweise die Schambehaarung ist, ein flammendes Herz als Tattoo trägt.“ Bernd zeigte triumphierend die entsprechenden Abzüge.


„Ich gebe zu, von der Größe und Figur her könnte es passen. Aber bist du dir ganz sicher?“, fragte Bert nach.


„Ich habe mich an eine Porno-DVD erinnert, die mir, na ja, mal vor längerer Zeit ein Kumpel gegeben hatte“, sagte Bernd etwas beschämt. „Da ging es um eine ganz normale DVD, wo die Akteure auch keine Masken trugen. Hergestellt war die in Dortmund, wie dem Impressum zu entnehmen ist. Da ist mir eine ganz bezaubernd aussehende Darstellerin im Gedächtnis geblieben, weil die genauso ein Tattoo hatte. Und jetzt weiß ich auch, warum ich irgendwie das Gefühl hatte, sie schon mal irgendwo gesehen zu haben.“


„Na, jetzt hast du dich ja mal geoutet, woher du dich mit Pornos so auskennst“, konnte sich Silke die spitze Bemerkung nicht verkneifen. „Du hast dich wohl in die Darstellerin verknallt, oder?“


„Quatsch, Silke. Es war für mich nur sehr beeindruckend. Und schließlich sieht man so was ja auch nicht alle Tage.“


„Glaube ich dir unbesehen. Ich würde mir so einen Schund überhaupt nicht ansehen, wenn ich das nicht manchmal dienstlich müsste. Aber dir scheint das ja sogar noch Spaß zu machen. Haha, sehr beeindruckt, der Herr, sogar! Dass ich nicht lache“, ereiferte sich Silke.


„Ach, Silke, du tust ja gerade so, als wenn wir verheiratet wären.“


„Nee, danke! Darauf kann ich verzichten. Dann müsste ich dich im Bett nachher noch mit so einer Pornotussi teilen. Diesen Part überlasse ich dann lieber deiner Freundin. Aber wieso hast du eigentlich das Luder nicht sofort wiedererkannt?“


„Silke, was glaubst du denn? Da könnte die hübscheste Filmschauspielerin oder dein persönlicher Superhero auf der Straße an dir vorbeigehen – die meisten würdest du auf Anhieb gar nicht erkennen.“


„Na, ihr zwei, jetzt macht mal halblang. Wir haben hier schließlich einen Fall und keine fiktiven Eheprobleme aufzuklären. Also, Bernd, was hast du herausgefunden?“, machte Bert dem kollegialen Gezänk ein Ende.


„Hier, Chef, sieh selbst. Ist sie das oder ist sie das nicht? Ich hatte mir schon, als das hier losging mit den Pornos im Darknet, die DVD von meinem Kumpel in den Dienst mitgenommen. Eigentlich nur so eine Intuition. Und das ist mir vorhin wieder eingefallen, dass ich die oben in meiner Schublade liegen hatte.“


„Also nach den Bildern würde ich auch sagen, sie ist es.“


Auch Silke, die einen flüchtigen Blick auf die Bilder geworfen hatte, musste zustimmen. „Am besten wäre, wenn wir jetzt noch ganz aktuelle Bilder von ihrem Tattoo hätten.


„Genau, Silke“, sagte Bert, „kümmere du dich bitte gleich mal mit zwei Kolleginnen von der Bereitschaft darum. Denn die wird sich mit Händen und Füßen wehren, wie wir ja schon gemerkt haben.“


Es dauerte eine Weile, dann kam Silke mit den entsprechenden Bildern, die eindeutig belegten, dass Bernd mit seiner Vermutung richtiggelegen hatte.


„Das sollte wohl für einen Haftbefehl reichen“, sagte Bert. „Ich werde alles sofort an die Staatsanwaltschaft schicken. Dazu dann Fotos von der Diamantensammlung und ich werde die Nummer checken, die sie angerufen hat. Wie gesagt, vielleicht gehören die ja auch zu diesem Perversennetzwerk. Ich glaube, dass wir damit schnell eine richterliche Entscheidung bekommen. Dann werde ich versuchen, die Köchin telefonisch quasi freiwillig zur Mitarbeit zu bewegen. Die kann uns dann bestimmt sagen, wer die syrische junge Frau wirklich ist. So, ihr beide bleibt so lange bei ihr im Verhörraum, bis ich das erledigt habe.“


Bert hatte Glück, der Staatsanwalt war noch nicht ins Wochenende gegangen und die Köchin, die er auf dem Handy erreicht hatte, war tatsächlich freiwillig bereit, zu kooperieren und ins Kommissariat zu kommen. Sie wollte sich sogar sofort auf den Weg machen, zumal sie gerade ganz in der Nähe beim Einkaufen sei. Bert hatte die Informationen an den Staatsanwalt rausgeschickt. Dieser hatte den Fall schon fast zu den Akten gelegt, weil der Kollege aus Hannover ihn für abgeschlossen erklärt hatte. Eins stimmte zumindest, die Hauptakteure hier vor Ort waren tot. Aber möglicherweise gab es nicht nur Mitwisser, sondern sogar wie in diesem Fall eine Mittäterin. Das allerdings fand der Staatsanwalt alles andere als witzig, wie er sich ausgedrückt hatte. Und dabei bezog sich seine diesbezügliche Kritik nicht auf Kommissar Linnig und sein Team, im Gegenteil.


 


***


 


Bert wollte gerade zum Verhörraum gehen, da kam auch schon der Kollege vom Schalter und brachte ihm die Köchin. Sie hatte tatsächlich Wort gehalten. Bert war sich nicht im Klaren, warum sie so schnell bereit gewesen war, an der Aufklärung mitzuarbeiten. Er vermutete, dass sie doch mehr wusste, als sie zugeben wollte, und das damit versuchte zu vertuschen. Vieles sprach dafür. Schon allein die über zwanzigjährige Zusammenarbeit mit ihrem Chef. Und das auch noch bis zu ihrem Umzug hierher nach Ostfriesland, unter einem Dach. Aber das sollte ihm im Moment egal sein, wenn er dafür einen Mittäter oder eine Mittäterin überführen konnte, dann sollte ihm das recht sein. Manchmal heiligte der Zweck eben doch die Mittel. Und was ist denn eine Kronzeugenregelung mit Zeugenschutz anderes als das hier mit der Köchin, sagte er sich.


Bert führte die Köchin zu dem Verhörraum vor die Scheibe. „Kennen Sie diese junge Frau?“, fragte er sie.


„Na klar, das ist Nati. Sie war die Sekretärin vom Chef. Die war noch keine achtzehn, da hat die in Dortmund schon als Pornodarstellerin gearbeitet“, sagte die Köchin. „Ich weiß, das war nicht legal und der Chef hatte auch manches Mal, wenn Kontrollen da waren, kalte Füße. Da musste sie manchmal blitzschnell vom Set verschwinden. Aber die Nati ist ein absolutes Naturtalent, sagte er mal zu mir. In den Filmen haben sie die immer auf älter geschminkt. Jetzt ist sie allerdings schon fast zwanzig, auch wenn sie in Natur immer noch nicht so aussieht.“


„Nati ist ja wohl nur ein Pseudonym, kennen Sie denn auch ihren richtigen Namen?“


„Na klar, Herr Kommissar. Nati ist kein Pseudonym. So haben wir sie alle genannt, von ihrem Vornamen Renate. Wir sind uns doch auch in Dortmund, im Haus vom Chef, öfter begegnet. Sie heißt vollständig Renate Djamila Müller. Ihr Vater ist Syrer, hat in Dortmund studiert und dabei ihre Mutter, eine Deutsche, kennengelernt und geheiratet. Ihr Vater hat den Namen der Mutter angenommen, weil es damit hier für ihn beruflich einfacher war, wie mir der Chef mal erzählt hat. Daher hat sie diesen typisch deutschen Namen. Ach ja, der zweite Vorname soll syrisch sein und die Hübsche bedeuten, und das kann man ihr ja nun wirklich nicht absprechen.“


„Wohl wahr“, sagte Bert. „Können Sie mir das alles auch noch mal zu Protokoll geben? Ich habe dann nämlich auch noch ein paar Fragen zu den Polinnen.“


„Dafür bin ich doch extra hergekommen, Herr Kommissar. Wenn ich helfen kann, dann will ich auch helfen. Ihr Kollege, der das hier geleitet hatte, hat mir schon so einiges erzählt, was da in unserem Hof alles passiert ist. Schrecklich! Und für solche Menschen habe ich jahrelang gekocht. Ich fass es nicht. Da bekommt man ja selbst schon ein richtig schlechtes Gewissen.“


Bert führte sie in einen zweiten Verhörraum. Diese Nati würde sich noch gedulden müssen. Es tat ihm nur leid um seine beiden Mitarbeiter, die sich schon auf ihr Wochenende gefreut hatten. Und seine Nina!? Wie ein Keulenschlag traf ihn der Gedanke an sie. Und hier war er wieder, der alte dienstliche Trott, an dem letztlich seine und auch Ninas Ehe gescheitert waren. Wo waren seine guten Vorsätze von noch vor wenigen Tagen? Aber was sollte er machen? Wenn er nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden einen Haftbefehl für diese Nati hätte, müsste er sie wieder auf freien Fuß setzen. Und dann wahrscheinlich auf Nimmerwiedersehen. Das konnte und durfte nicht sein. Das wäre auch nie und nimmer im Sinne von Nina. Da war er sich ganz sicher.


„Ist irgendwas, Herr Kommissar?“, riss ihn die Köchin aus seinen Gedanken.


„Nein, nein, alles okay.“


„Sie schienen auf einmal so ganz weit weg zu sein.“


„Wir sind im Moment alle eine wenig überarbeitet“, hörte er sich sagen. Dann schaltete er die Aufzeichnung ein und begann das Verhör. Die Köchin wiederholte noch einmal ihre Aussagen von vorhin.


„Können Sie mir denn noch mehr über Nati sagen?“, wollte Bert wissen.


„Manchmal kam sie morgens beim Junior aus dem Zimmer, das sah der Chef aber gar nicht gern. Andererseits, in ihrer Arbeit ist immer absolut auf sie Verlass, sagte er dann immer. Und seinem Sohn konnte er ohnehin nichts abschlagen.“


„Sie sagten, dass Nati jetzt neunzehn Jahre alt ist. Da haben andere ja noch nicht einmal Abitur. Und dann war sie schon eine vollwertige Sekretärin und auch noch nebenbei Pornodarstellerin. Wie funktioniert denn so was?“


„Soweit ich weiß, hat sie mit gerade achtzehn ihr Abi gemacht. Dazu spricht sie mehrere Sprachen fließend. Für mich ein geistiger Überflieger. Dabei war sie zumeist noch nicht einmal überheblich. Zumeist. Wenn man ihr querkommt, kann sie auch ausgesprochen fies und hinterfotzig werden. Die beiden Polinnen könnten ein Lied davon singen. Und Fredi und Pedro hat sie um den kleinen Finger gewickelt.“


„Dann war Nati doch auch sicher überall bei den Pornoaufnahmen dabei?“, fragte Bert nicht ohne Hintersinn.


„Wissen tue ich das nicht, Herr Kommissar. Das müssen Sie mir glauben. Aber es lässt sich ja denken. In Dortmund war sie auf jeden Fall dabei und so eng wie die mit dem Chef zusammengearbeitet hat, wird das hier nicht anders gewesen sein. Die war doch über alles informiert. Manchmal hat sie uns das auch spüren lassen. Ich sagte ja, zumeist war sie sehr nett und nicht überheblich. Besonders, wenn sie was von einem wollte. Aber eben nicht immer.“


„Sie sprachen gerade von einem Fredi und einem Pedro. Waren die eigentlich auch schon länger bei Ihrem Chef?“


„Pedro war schon in Dortmund dabei. Da hat der das Auto vom Chef gefahren und war sein Bodyguard, wie der Chef das mal ausgedrückt hatte.“


„War er denn auch Darsteller in den Filmen?“


„Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall war der für mich ein sehr unangenehmer Mensch, hitzköpfig und aufbrausend. Der Hellste war er auch nicht. Der hat mir mal einen Teller mit Essen in die Küche geworfen, weil ihm etwas an meinem Essen nicht geschmeckt hatte. Da hat er sich allerdings einen kräftigen Rüffel vom Chef eingefangen. Die Schuld dafür sah er allerdings nicht bei sich selbst, sondern bei mir. Entsprechend war auch unser Verhältnis. Und seitdem hatte er ständig was über mein Essen zu nörgeln.“


„Und dieser Fredi?“, bohrte Bert weiter.


„Den habe ich einmal in Dortmund in der Villa beim Chef gesehen. Das war kurz bevor sich der Chef für das Objekt hier in Ostfriesland entschieden hatte. Später habe ich ihn dann erst hier wiedergesehen. Der kam wohl aus Holland. Anfangs war er ein paarmal mit dem Auto hier und dann kam er wohl mit seinem Motorboot, wie ich von meinen Küchenhilfen erfahren habe.“


„Haben sich eigentlich die beiden Polinnen noch mal bei Ihnen gemeldet?“, wechselte Bert das Thema.


„Nicht direkt.“


„Was heißt das?“


„Als ich hier im Kommissariat bei ihrem Kollegen saß, müssen die noch mal bei mir im Haus gewesen sein. Die hatten wohl einen Schlüssel mitgenommen. Die Ersatzschlüssel hängen bei mir im Flur, in einem nicht verschlossenen Schlüsselkasten. Da hatte ich natürlich nicht reingeschaut, als ich hierhergefahren bin. Jedenfalls als ich zurückkam, waren die Sachen von denen, die vorher noch da gewesen sind, verschwunden. Die Haustür war nicht abgeschlossen, sondern nur zugezogen.“


„Das haben Sie meinem Kollegen aber nicht mitgeteilt, oder?“


„Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Herr Kommissar. Der hatte so eine komische Art. Da hab ich mir gedacht, halt lieber den Mund, bevor du dich in irgendetwas reinreitest, mit dem du gar nichts zu tun hast. Der wusste ja schon immer alles, bevor man es überhaupt aussprechen konnte. Aber manches war dann wohl eher seine eigene Interpretation. Da sagt man dann besser gar nichts.“


Bert machte sich zu dieser Aussage so seine eigenen Gedanken. „Wie standen Sie denn persönlich zu den beiden Polinnen?“, wollte er dann wissen.


„Na ja, ich hatte mich ja schon damit abgefunden, dass mein Chef sein Geld mit Pornografie verdiente. Okay, war auch letztlich mein Schaden nicht. Jedenfalls wurde ich für den Job hier gut bezahlt. Das hätte ich in der Küche eines Restaurants nicht verdienen können. Aber darüber, dass ich mit zwei so abgehalfterten Nutten zusammenarbeiten musste, war ich alles andere als begeistert. Und das wussten die beiden auch. Entsprechend haben sie immer wieder versucht, mir eins auszuwischen. Aber der Chef liebte nun mal meine Kochkünste. Schließlich sagt man nicht umsonst, Liebe geht durch den Magen. Und da hatten die beiden keine Chance, wenn sie mich bei ihm anschwärzen wollten.“


„Aber Sie haben die beiden trotzdem mit zu sich nach Hause genommen?“, wunderte sich Bert.


„Das hat mir Ihr Kollege ja geradezu aufgezwungen. Die konnten doch nicht in ihren Zimmern auf dem Hof bleiben, weil der versiegelt werden musste.“


„Aha“, war der kurze Kommentar von Bert dazu. „Aber mein Kollege hat Ihnen auch gesagt, dass die beiden Frauen gemäß den uns vorliegenden Dokumenten Deutsche und nicht Polinnen sind?“


„Ja, das hat er. Dabei hatte ich den Eindruck, die Information, dass die beiden eigentlich Polinnen sind, hat ihm nicht so richtig in das Konzept gepasst. Am liebsten wäre ihm wohl gewesen, dass ich mich geirrt hätte.“


„Haben Sie denn?“


„Nun fangen Sie doch nicht auch noch damit an, Herr Kommissar. Was denken Sie denn? Ich bin doch nicht blöd. Und die beiden Tussis kenne ich seit fast zwanzig Jahren. Ich weiß doch noch, wie die damals kaum ein Wort Deutsch reden konnten und immer um den Chef rumscharwenzelt sind. Da sahen die auch noch ganz passabel aus. Vielleicht haben die beiden auch seine Ehe auf dem Gewissen. Aber da gehören bekanntlich immer zwei dazu. Aus so was hab ich mich immer rausgehalten. Deswegen war ich auch nie verheiratet. Gibt nur Ärger.“


„Haben Sie was gegen polnische Staatsbürgerinnen?“


„Nein, mir ist egal, wo jemand herkommt. Aber gegen Unwahrheit habe ich etwas. Es ist mir scheißegal, ob die Ihrem Kollegen deutsche Ausweispapiere vorgelegt haben oder nicht. Sie sind keine Deutschen. Und wenn Sie mich dauernd danach fragen, was da im anderen Gebäudetrakt auf dem Hof abgegangen ist, dann kann ich Ihnen nicht mehr sagen, als dass ich dort nicht ein einziges Mal einen Fuß über die Schwelle gesetzt habe! Und ich gebe ehrlich zu: Ich wollte auch nicht wissen, was da mit den Scheißpornos abgeht.“


„Also, dass es da um Pornos ging, das war Ihnen also schon bewusst“, fühlte Bert sich in seinen Überlegungen bestätigt.


„Damit hat mein Chef in Dortmund sein Geld verdient. Warum sollte das plötzlich hier ganz anders sein? Aber damit wollte ich schon in Dortmund nichts zu tun haben. Das war dort auch relativ einfach, da das Studio nicht in der Villa vom Chef untergebracht war. Hier führt im Erdgeschoss aber sogar eine innere Tür in den anderen Gebäudetrakt. Ihr Kollege hätte mal die beiden Tussis aus Polen fragen sollen. Die haben doch da drüben immer wieder aufgeräumt und sauber gemacht. Ich hab nur mal gehört, dass sich die beiden untereinander drüber beschwert haben, dass sie immer die ganze Scheiße – wörtliches Zitat, Herr Kommissar – wegmachen müssten. Was die genau damit gemeint haben, habe ich gar nicht wissen wollen.“


Für Bert rundete sich langsam das Bild. Sein Kollege aus Hannover hatte mal wieder versucht sich einen Fall mit der Brechstange zurechtzubiegen. Genau wie damals bei dem Mord an dem Handelsvertreter, da hatte er auch gemeint, die ostfriesische Mentalität mit der bürokratischen Brechstange knacken zu können. Da war es nicht verwunderlich gewesen, dass eventuelle Zeugen lieber die Tür zugemacht haben. Nicht anders war das jetzt hier bei der Köchin. Und die wirklichen Mitwisserinnen hatte der liebe Kollege einfach laufen lassen.


„Und was meinen Sie, wo die beiden Frauen sich jetzt aufhalten?“, hakte Bert noch einmal nach.


„Wie ich auch mal aus einem Gespräch der beiden unbeabsichtigt mitbekommen habe, hatten die sich wohl irgendwo ein geheimes Depot eingerichtet. Ich glaube, dass denen beim Aufräumen so manches Scheinchen – rein zufällig, versteht sich – zugeflogen ist. Wie die in dem Gespräch andeuteten, sollen manche Gäste nach gewissen Veranstaltungen ziemlich zugedröhnt – ebenfalls wörtliches Zitat – gewesen sein. Und manche reichen Bonzen haben auch in Dortmund schon gerne mit ihrer Rolle dicker Scheine in der Hosentasche geprahlt. Die wussten doch oft gar nicht mehr, wie viele Scheine sie in ihrer Rolle hatten. Davon waren die beiden jedenfalls fest überzeugt. Und wahrscheinlich war das wohl auch tatsächlich so, denn sonst wären die ja irgendwann mal aufgeflogen.“


„Das erklärt aber nicht, wo sie jetzt sind“, blieb Bert hartnäckig.


„Ich wollte damit nur sagen, dass die nicht ohne Geld dastehen. Ich glaube, dass die auch in jedem Heimaturlaub immer einiges Geld nach Polen geschleppt haben. Für die Filme wurden sie damals doch auch nicht schlecht bezahlt. Deshalb glaube ich, dass die, als sie von mir aus dem Haus weg sind, direkt mit einem Taxi nach Oldenburg oder Bremen zum Bahnhof gefahren sind und sich jetzt längst in ihrer alten Heimat befinden und uns allen eine lange Nase machen.“


„Die polnischen Namen der beiden kennen Sie aber nicht“, wollte Bert noch wissen.


„Nein, für mich waren die von Anfang an immer nur die Rita und die Lore. Aber vielleicht findet sich ja noch was in den Unterlagen beim Chef. Da könnte Ihnen vielleicht Nati helfen. Die kennt sich da bestimmt aus.“


Für Bert war das ein aufschlussreiches Gespräch gewesen. An die von der Köchin angesprochenen Unterlagen würde er allerdings nicht mehr herankommen, die hatte Sönke als Beweisdokumente an das BKA abgeben müssen. Es würde ihm also nichts anderes übrig bleiben, als die Informationen aus dieser Vernehmung ebenfalls an das BKA weiterzugeben. Dann wäre es deren Entscheidung, ob sie die beiden Polinnen über Europol zur Fahndung, auch in Polen, ausschreiben würden. Bert beendete die Vernehmung der Köchin und bedankte sich bei ihr. Dann begleitete er sie noch bis zur Tür.


Als er zum ersten Verhörraum zurückkam, fauchte ihn Nati an: „Wollen Sie mich weichkochen? Oder was soll der Scheiß hier? Machen Sie sich auf eine saftige Anzeige gefasst. Ich will sofort meinen Anwalt. Das habe ich jetzt schon zum einhundertsten Mal, auch von diesen beiden hier, verlangt. Die geben mir aber immer wieder das gleiche kaputte Telefon, mit dieser komischen Bandansage. Das ist doch alles ein fieser Trick, nur damit ich meinen eigenen Anwalt nicht erreichen kann und dann Ihren nehmen muss, damit der mich dann mit Ihnen zusammen an den Haken nimmt. Halten Sie mich eigentlich für blöd?“


Während Nati lauthals lamentierte, gab der Kommissar Bernd den Auftrag, zu klären, was es mit der Bandansage bei der Rufnummer der Anwaltskanzlei auf sich hatte. Dann begann er sein Verhör, ohne auf die Vorwürfe von Nati einzugehen.


„Sagen Sie bitte laut und deutlich Ihren Namen, für das Protokoll“, forderte er sie auf.


„Sind Sie taub? Ich sagte doch, ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts. Gar nichts! Kapiert?“


„Na gut“, sagte Bert. „Ich stelle also fest, dass Frau Renate Djamila Müller jegliche Aussage verweigert.“


„Woher kennen Sie meinen Namen?“, wollte Nati wissen.


„Sie müssen uns auch nicht für blöd halten, Frau Müller. Übrigens, wenn Sie Ihren Anwalt nicht erreichen können, dann können wir Ihnen auch einen Anwalt stellen.“


„Habe ich es hier eigentlich nur mit Schwachmaten zu tun? Ich habe Ihnen doch gerade sehr deutlich dargelegt, was ich von so einem Vorschlag halte.“


„Sie müssen deswegen weder ausfallend noch beleidigend werden, Frau Müller, sonst laufen Sie Gefahr, angezeigt zu werden. Aber ich verstehe Ihre Erregung und sehe Ihnen daher einiges nach.“


In diesem Augenblick kam Bernd zurück. Bert unterbrach das Verhör und ging kurz mit Bernd raus. „Über den Telefondienst war nichts herauszubekommen“, berichtete Bernd. „Da habe ich die Kommissarin vom BKA angerufen, die hatte uns ihre Telefonnummer dagelassen. Sie hat bestätigt, dass gegen den Leiter und einige Herren der Kanzlei tatsächlich im Rahmen dieses Netzwerkes ermittelt wird und dass es sogar bereits Verhaftungen gegeben habe. Sie wollte natürlich wissen, warum ich danach frage. Als ich es ihr sagte, war sie sehr verärgert über den Herrn Kollegen aus Hannover, dem es leichtfertigerweise, wie sie sich ausdrückte, durchgegangen sei, dass sich unter den Opfern eine potenzielle Mittäterin verbergen konnte. Wir sollen sie bitte auf dem Laufenden halten.“


„Danke“, sagte Bert. „Beobachte du diese Nati von hier aus.“ Dann ging er wieder in den Verhörraum und setzte die Vernehmung fort.


„Frau Müller, die von Ihnen gewünschte Kanzlei wird Ihnen nicht zur Verfügung stehen können, weil diese zurzeit nicht mehr über eine gültige Zulassung verfügt.“


„Sie arbeiten ja wirklich mit allen Tricks. Aber das wird für Sie ein Nachspiel haben, das garantiere ich Ihnen“, fauchte sie Bert an. Ihr hübsches Gesicht verlor dabei auf einmal sämtlichen Charme.


„Ich versichere Ihnen, das ist kein Trick. Das ist Realität und das hat auch etwas mit den Herrschaften zu tun, die Sie mit Ihren Gewaltpornos, bis hin zur Tötung vor laufender Kamera, bedient haben. Wir haben den begründeten Verdacht, dass Sie persönlich an diesen Videos beteiligt waren, was Sie zur Mittäterin macht.“


„Ich glaube, Sie verwechseln da etwas. Ich bin ein syrisches Mädchen, das auf der Flucht von seinen Eltern getrennt wurde. Ich bin selbst Opfer von Gewalt geworden und bedarf der Hilfe und Betreuung. Stattdessen legt man mir Handschellen an und behandelt mich wie eine Schwerverbrecherin. Ich verlange, als Opfer und nicht als Täterin behandelt zu werden. Der Kriminalbeamte, der mit mir in Oldenburg in der Klinik gesprochen hatte, der hatte das begriffen. Der Typ, der vorhin hier raus ist, und Sie scheinen da noch etwas Nachhilfe von Ihrem Kollegen zu brauchen.“


Jetzt reichte es Bert endgültig. Seine Geduld mit diesem Teufel, der aussah wie ein Engel, war am Ende. Es drängte ihn zu seiner Nina. Er beendete die Vernehmung. „Frau Müller, Sie werden jetzt von meinen Kollegen in eine Zelle verbracht. Morgen früh werde ich Sie noch mal nach einem Anwalt fragen, ansonsten werde ich veranlassen, dass Ihnen ein amtlich bestellter Anwalt zur Verfügung steht.“


Silke und Bernd übergaben sie danach an den Kollegen, der die Zellen überwachte. Im Moment war es dort sehr ruhig, das konnte sich an Wochenenden aber schnell mal ändern. Vor allem in der Saison, wenn irgendwo in der Gegend Feste stattfanden und es dann schon mal zu Schlägereien kam.


Bert hatte noch den Wachleiter aufgesucht und ihn in einige Besonderheiten über die vorläufig Festgenommene eingewiesen. „Wir müssen damit rechnen, dass Frau Müller mit allen Mitteln und Tricks einen Ausbruch versuchen wird. Sie sieht zwar aus wie ein Engel, aber in dieser Frau steckt der Teufel, Herr Kollege“, erläuterte Bert. „Da müssen wir uns selbst auf einen Suizidversuch einstellen. Aber ich sage Ihnen, umbringen wird die eher einen ihrer Mitmenschen als sich selbst. Also, informieren Sie bitte Ihre Leute und mahnen Sie zu allerhöchster Vorsicht. Sie ist äußerst intelligent, spricht fließend mehrere Sprachen und hat in mehreren Gewaltpornos als Domina mitgewirkt. Und ihr Einsatz dort war echt, kein Spiel, keine Show. Die Tote im Watt hier vor Kurzem war eines der Opfer.“


„Steht das auch im Zusammenhang mit den älteren Herren, die wir hier hatten?“, wollte der Wachleiter wissen.


„Genau damit, Herr Kollege. Diese Herrschaften hat inzwischen das BKA übernommen, wie Sie wissen. Ich werde morgen früh wieder hier sein und hoffe, dass wir dann schon einen Haftbefehl vorliegen haben.“


Bert verabschiedete sich und machte sich im Auto auf den Weg zur Klinik nach Bremen.


 


***


 


Ungeduldig musste sich Bert dem üblichen Freitags-Wochenend-Stress auf der Autobahn beugen. In fast der doppelten Zeit wie sonst hatte er dann endlich die Klinik in Bremen erreicht und eilte zur Intensivstation der chirurgischen Abteilung. Dort begegnete er einer Schwester, die er schon kannte.


„Moin, Schwester. Wie geht es Frau Jürgens?“, war seine besorgte Frage.


„Moin. Ich war gerade noch bei ihr. Aus meiner Sicht unverändert. Aber eigentlich dürfen wir keine Aussagen machen, das ist Sache der Ärzte. Wenn Sie Glück haben, dann erwischen Sie den gerade noch bei ihr.“


Bert musste sich beherrschen, um die letzten Meter nicht im Laufschritt zurückzulegen. „Moin, Herr Doktor. Wie geht es ihr?“


„Moin, Herr Linnig. Sie ist Gott sei Dank immer noch stabil. Die Werte sind noch nicht alle optimal, aber zumindest zufriedenstellend. Sie ist wirklich eine Kämpfernatur und sportlich gut durchtrainiert. Das wird ihr sicher sehr helfen.“


„Schwarzer Gürtel in Karate“, sagte Bert. „Wir wissen inzwischen auch, wer ihr das angetan hat. Es war ein Bodybuilder. Wir gehen davon aus, dass er sie, wohl aus einem Hinterhalt, von hinten mit einem großen Stein niedergeschlagen hat.“


„Dem würde ich zustimmen. Die Verletzungen lassen diesen Schluss zu. Wie konnten Sie den Täter ermitteln?“, wollte der Arzt wissen.


„Der mutmaßliche Täter ist im Zuge der Festnahme mit Waffeneinsatz ums Leben gekommen. An einem seiner Stiefel hat unsere Forensik Haare von meiner Partnerin sicherstellen können.“


Bert spürte wieder, wie die Wut auf die Täter von ihm Besitz ergriff. Er musste sich bemühen, sachlich zu bleiben.


„Soll ich Ihnen etwas zur Beruhigung geben lassen, Herr Linnig?“, fragte der Arzt besorgt nach, der das wohl erkannt hatte.


„Danke, Herr Doktor. Geht schon wieder. War heute ein stressiger Tag mit noch einer Festnahme einer Person, die sich bei der Räumung des Gehöfts unter die Opfer gemischt hatte.“


„Das hätte man doch merken müssen, oder?“, wunderte sich der Arzt.


„Na ja, in so einer Situation, in der verschiedene Polizeikräfte zusammenarbeiten müssen, und dann noch mit Waffeneinsatz, da kann so etwas schon mal durchrutschen. Zumal diese Person äußerlich kaum von den Opfern zu unterscheiden war. Und da die Opfer alle unter erheblichem Drogeneinfluss standen, haben die das auch nicht wahrgenommen. Diese Person brauchte sich also nur dem Verhalten der anderen Opfer anzupassen, um nicht aufzufallen.“


„Auf so etwas muss man aber auch erst einmal kommen. Vor allem wenn dann schon die Polizei vor der Tür steht.“


„Ich will es mal so umschreiben, Herr Doktor: Wenn weit überdurchschnittliche Intelligenz keine Skrupel kennt ... Mit achtzehn Abitur, mehrere Sprachen fließend, bildhübsch, aber der Teufel in Person.“


„Das klingt ja wie aus einem Horrorfilm“, kommentierte das der Arzt und schüttelte den Kopf. „Unglaublich, was es alles gibt.“ Dann verabschiedete er sich mit den besten Genesungswünschen für Nina.


Bert zog sich einen Stuhl an Ninas Bett heran und berührte zärtlich ihre Hand. Dann sprach er wieder leise mit ihr über gemeinsame schöne Erlebnisse. Seine Wut hatte sich gelegt und er spürte fast ein Gefühl wie Schmetterlinge im Bauch. Auf solche Dinge hatte er schon seit Jahren überhaupt nicht mehr geachtet. Immer sachlich und pragmatisch. Das musste sich ändern, das nahm er sich fest vor. Die Wärme, die er bei diesen Gedanken in sich hochkommen fühlte, hoffte er auch auf Nina übertragen zu können. Die zeigte allerdings in ihrem Koma immer noch keine Reaktion.


„Wir müssen Sie leider mal stören“, holte ihn die Stimme der Schwester in die Gegenwart zurück. Er hatte seinen Kopf neben Ninas Hand liegen und schien fest eingeschlafen gewesen zu sein.


„Wie spät haben wir es?“, fragte er.


„Gleich Mitternacht.“


„Oh, dann wird es Zeit. Ich muss noch mal zu meiner Dienststelle.“


„Jetzt noch?“, wunderte sich die Schwester.


„Ja, manchmal habe ich da auch so etwas wie Patienten, die rund um die Uhr betreut werden müssen“, antwortete Bert. Dann machte er sich auf den Weg.


Gott sei Dank war die Autobahn frei und Bert war diesmal fast in der Hälfte der Zeit wieder beim Kommissariat. Er war gespannt, was ihn da jetzt erwarten würde und was sich diese Teufelin inzwischen hatte einfallen lassen. Denn für ihn stand fest, sie würde alles versuchen, um sich der gerechten Strafe zu entziehen. Bei all ihrer Intelligenz schienen ihr jedenfalls jegliche Schuldgefühle abzugehen.


„Gut, dass Sie kommen“, wurde er von dem diensthabenden Beamten empfangen. „Die hält uns ganz schön auf Trab. Jetzt hat sie eine neue Masche. Sie hat doch tatsächlich versucht mich sexuell zu verführen. Wir sollten ja alle halbe Stunde nach ihr schauen, was ich auch gemacht habe. Dann konnte ich sie durch das Guckloch nicht entdecken. Sie schien sich in der Zelle in Luft aufgelöst zu haben. Also bin ich rein. Sie hatte direkt neben der Tür gestanden und mir dann – teilentblößt mit nacktem Busen – in den Schritt gefasst. Als ich das abwehren wollte, hat die richtig zugegriffen. Vor Wut habe ich ihr dann gesagt, wenn sie nicht mehr zu bieten hätte … Dann habe ich die Zellentür wieder zugeknallt. Und nun schauen Sie mal, was sie jetzt gemacht hat.“ Der Beamte ging mit Bert zu der Zellentür. Dabei legte er den Finger über die Lippen.


Bert verstand und schaute wortlos durch das Guckloch in die Zelle. Zunächst konnte auch er die Inhaftierte nicht sehen. Dann tanzte sie plötzlich mit grazilen Bewegungen zu einer imaginären Musik durch die ganze Zelle. Sie hatte sich völlig entkleidet. Das flammende Herz-Tattoo war unübersehbar.


„Was bezweckt die damit?“, fragte der Beamte Bert.


„Keine Ahnung. Kann mir eigentlich nur vorstellen, dass sie Sie damit wieder reinlocken will.“


„Den Gefallen werde ich ihr nicht noch einmal tun. Einmal reicht mir. Das überlasse ich dann lieber Kolleginnen. Bei denen sind die Geschlechtsmerkmale etwas geschützter, wenn Sie verstehen, was ich meine, Herr Kommissar.“


Bert nickte nur verständnisvoll. „Wir sehen uns morgen, Herr Kollege“, sagte er und verabschiedete sich nach Hause.


 


***


 


Bert hatte einige Stunden unruhigen Schlaf hinter sich. Er gönnte sich nur ein kurzes Müslifrühstück. Kaffee gab es auf der Dienststelle genug. Bereits gegen halb acht saß er an seinem Schreibtisch und staunte nicht schlecht, als er seinen PC hochfuhr. Nicht nur, dass bereits ein richterlicher Haftbefehl gegen Renate Djamila Müller vorlag, es war bereits ein Abholungsteam des BKA nach Wittmund unterwegs, wie ihm per E-Mail mitgeteilt wurde.


Mit dem Haftbefehl machte er sich auf den Weg zu den Zellen. Der Wachhabende von heute Nacht war inzwischen von einem Kollegen abgelöst worden, der aber voll im Bilde war. „War ja eine aufregende Nacht für meine Kollegen, Herr Kommissar. Die hatten, auch nachdem Sie weg waren, noch einiges zu tun.“


„Was war denn noch los?“, wollte Bert wissen.


„Bei seinem Rundgang hörte der Kollege immer dumpfes Klopfen aus der Zelle von dieser Frau. Da hat sie ihren Kopf immer gegen die Wand geschlagen. Sie hatte bereits eine Platzwunde an der Stirn. Der Kollege hat daraufhin den Notarzt verständigt. Der hat die Wunde versorgt und die Frau mit einer Spritze ruhiggestellt. Ich habe gerade nach ihr geschaut, da schien sie noch zu schlafen.“


„Na, die dürfte ja auch ein gehöriges Schlafdefizit haben“, sagte Bert. „Okay, dann lassen wir sie schlafen. Sobald sie wach ist, melden Sie mir das bitte. Dann werde ich ihr den Haftbefehl verlesen. Ich bin in meinem Dienstzimmer. Zudem wird sie noch heute Vormittag von Beamten des BKA abgeholt. Trotzdem, weiter regelmäßig nach ihr schauen!“


Als Bert zu seinem Dienstzimmer zurückging, kam ihm schon auf der Treppe Kaffeeduft entgegen. Nanu, dachte er, es ist doch heute Samstag und das Team im Wochenende. Wer hat denn da die Kaffeemaschine in Gang gesetzt. Das hatte er doch gerade selbst machen wollen. Und dann stand Silke mit einem dampfenden Kaffeepott, auf dem eine Polizistenkarikatur an einem Schreibtisch saß und das Wort „Chef“ aufgedruckt war, vor ihm. Hinter ihr stand grinsend Bernd.


„Was macht ihr denn hier?“, fragte Bert erstaunt.


„Wir können dich doch hier am Samstag nicht alleine sitzen lassen, Chef“, sagten beide wie aus einem Mund. Alle drei mussten herzhaft lachen. „Wir haben auch ein paar Mettbrötchen vom Becker besorgt, denn du hast doch bestimmt noch nicht anständig gefrühstückt“, merkte Bernd noch an.


„Ihr seid nicht mit Geld zu bezahlen“, entfuhr es Bert. Dann setzten sich alle drei an den Besprechungstisch in Berts Dienstzimmer, den die beiden bereits vorbereitet und entsprechend eingedeckt hatten.


„Ihr habt für vier gedeckt?“, fragte Bert überrascht. „Kommt noch jemand?“


„Ist schon da“, sagte eine Stimme hinter der zur Wand hin geöffneten Tür, und Sönke Nansen, der Leiter der Spusi, trat hervor. „Es wird Zeit, dass du mal auf ein paar andere Gedanken kommst. Und da haben deine beiden Mitstreiter und ich uns gedacht, wir überraschen dich mal mit einem Frühstück. Übrigens: Ein paar Krabbenbrötchen sind auch dabei.“ Bert musste für einen Moment schlucken, um nicht sentimental zu werden. Wenn jetzt nur auch seine Nina da sein könnte.


„Du denkst jetzt sicher an deine Nina. Wir auch, Bert“, fuhr Sönke fort. „Sie fehlt uns sehr und wir hoffen und wünschen, dass sie bald wieder hier bei uns ist. Da werden wir dann eine richtige Begrüßungsparty hier steigen lassen. Das haben dein Team und ich bereits beschlossen, ohne dich zu fragen. Wie geht es ihr denn? Du warst ja gestern Abend noch bei ihr.“


Bert musste erst einmal einen tiefen Schluck Kaffee nehmen. „Unverändert, Sönke. Was in ihrer Situation aber eher positiv als negativ ist. Der Arzt meinte, dass ihre sportliche Konstitution ihr über den Berg helfen könnte. Und ich glaube das auch. Selbst wenn sie immer noch im tiefen Koma liegt und keinerlei Reaktion zeigt. Aber ihr Unterbewusstsein bekommt es sicher mit, wenn ich da bin.“


„Wenn du heute hier Dienstschluss machst, fährst du doch sicher wieder hin zu ihr?“, fragte Sönke. „Da würden wir drei gerne mitfahren. Wir fahren dann getrennt, denn du wirst sicher wieder länger bei ihr bleiben.“


„Das ist eine tolle Idee und ich finde das ganz lieb von euch. Ninas Unterbewusstsein wird sich sicher auch sehr darüber freuen.“


Beim gemeinsamen Frühstück informierte Bert seine Mitstreiter und Sönke über die Ereignisse der Nacht.


Als er von den schmerzhaften Erfahrungen des Kollegen berichtete, konnten sich seine Zuhörer ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sönke meinte dann: „Wie kann denn der Kollege auf so etwas hereinfallen?“


„Dieser kleine Teufel ist äußerst attraktiv und raffiniert“, merkte Bert an. „Die weiß ganz genau, wie man bei Männern den Testosteronspiegel so hochtreibt, dass der dann am Ende das Gehirn blockiert. Wenn die den Kollegen rumgekriegt hätte, wer weiß, was dann passiert wäre. Ich fürchte, da säßen wir jetzt hier nicht so gemütlich beim Frühstück.“


Das Telefon klingelte und der Wachhabende meldete, dass die Inhaftierte aufgewacht sei. Bert gab daraufhin Anweisung, sie von zwei Polizistinnen der Tagesschicht zum Verhörraum bringen zu lassen. Er selbst machte sich mit dem Haftbefehl auch auf den Weg dorthin. Silke und Bernd räumten derweil den Tisch im Büro ab und folgten ihm dann.


Bert verlas der vorläufig Festgenommenen den Haftbefehl. „Wollen Sie sich dazu jetzt äußern?“, fragte er sie dann. Sie schüttelte nur den Kopf. „Die Untersuchungsgefangene verneint“, sprach Bert für die Aufzeichnung.


„Okay, dann habe ich Ihnen noch mitzuteilen, dass Sie an diesem Vormittag von Beamten des Bundeskriminalamtes abgeholt werden, weil der gesamte Fall von denen federführend übernommen wurde. Haben Sie dazu Fragen, oder wollen Sie dazu etwas sagen?“ Wieder schüttelte Nati nur den Kopf. Bert gab einen entsprechenden Kommentar für die Aufzeichnung ab und beendete die offizielle Bekanntgabe des Haftbefehls.


Als die Beamten mit der Untersuchungsgefangenen den Verhörraum verließen, um diese wieder zu ihrer Zelle zu bringen, standen die Kollegen vom BKA bereits vor der Tür. Nati wurde von den BKA-Leuten in einen Spezialwagen für Gefangenentransporte gebracht, und Bert und seine Wittmunder Kollegen machten drei Kreuze, dass sie diesen Teufel in Menschengestalt endlich los waren.


Als Bert mit Silke, Bernd und Sönke nach der Abfahrt des Gefangenentransports noch mal in seinem Dienstzimmer zu einer Tasse Kaffee zusammenkam, sagte er: „So, ich hoffe, das war jetzt das letzte Paket, das wir in diesem Fall auf die Reise zum BKA geschickt haben. Alles Weitere liegt jetzt nicht mehr in unserer Hand.“


„Wir haben auch bereits alles abgeliefert“, ergänzte Sönke. „Ich bin mal gespannt, was daraus wird. Ob da mal wirklich Tabula rasa mit diesem Sumpf gemacht wird, der manchen Medienberichten zufolge ja wohl sogar bis in höchste europäische und politische Kreise reichen soll.“


„Erfahren werden wir darüber sicher nur dann etwas, wenn irgendwelche Redakteure des Enthüllungsjournalismus davon Wind bekommen. Wir hatten ja zum Schutz der armen Opfer bereits Nachrichtensperre verhängt. Das wurde dann vom BKA übernommen und gilt bis auf Weiteres. Für die hiesige Presse haben die uns auch eine relativ nichtssagende Pressemitteilung vorgegeben. Denn unser Einsatz in Carolinensiel hat natürlich Aufmerksamkeit erregt und Fragen ausgelöst“, sagte Bert.


Daraufhin fuhren die vier Beamten mit zwei Wagen zur Klinik nach Bremen. Als sie auf der Intensivstation ankamen, war gerade Arztvisite und sie mussten noch eine Weile warten, bevor sie zu Nina reindurften.


„Moin, Herr Linnig. Gut, dass ich Sie gerade sehe“, kam der behandelnde Arzt nach der Visite auf Bert zu. „Gehen wir gerade mal in das Schwesternzimmer. Ihre Begleitung kann ja schon mal zu Frau Jürgens rein.“


„Gibt es was Schlimmes?“, fragte Bert besorgt.


„Nein, nein, im Gegenteil. Wenn sich die Werte bei Ihrer Partnerin weiter so positiv entwickeln und keine Komplikationen eintreten, dann können wir sie wohl bereits in wenigen Tagen aufwecken.“


„Das sind doch mal erfreuliche Lichtblicke.“


„Das ja, Herr Linnig. Aber leider gibt es auch einige Wehmutstropfen. Die Lichtblicke betreffen die reine Physis von Frau Jürgens. Wir wissen aber noch nicht, wie es in ihrer Psyche aussehen wird, wenn sie erfährt, dass sie ihr Kind verloren hat. Ein weiterer Wehmutstropfen besteht darin, dass wir heute noch nicht sagen können, ob sie überhaupt noch einmal Kinder bekommen könnte.“


„Das ist nicht nur für Nina schwer, muss ich ehrlich gestehen, Herr Doktor. Bis jetzt hatte mich der dienstliche Stress voll im Griff. Jetzt aber, nachdem wir unseren Fall abgeschlossen haben, holt auch mich die Realität ein. Wir hatten uns schon ein Miethäuschen in Carolinensiel ausgeguckt und uns bereits ausgemalt, wie unser Kind dann im Sandkasten und im Garten spielen kann.“ Bert musste schlucken und einen Moment innehalten.


„Das mit dem Kind tut mir ausgesprochen leid für Sie beide. Insbesondere, wenn man die ganzen Umstände betrachtet, aus denen heraus das alles entstanden ist. Schlimm genug, dass dieser Typ Frau Jürgens halbtot geschlagen hat. Aber musste er dann auch noch so fürchterlich auf sie eintreten?! Was war das nur für ein Mensch? Da ist man, selbst als Arzt und trotz hippokratischem Eid, fast froh, dass es den erwischt hat. Aber ich bin zuversichtlich, dass Sie beide gemeinsam damit fertigwerden.“


„Vielen Dank für Ihr Mitgefühl, Herr Doktor!“


„Herr Linnig, wir werden Sie in jedem Fall informieren, wenn wir Frau Jürgens aus dem Koma zurückholen. Es wäre nämlich sehr gut, wenn Sie hier wären, wenn sie aufwacht. Danach können wir entscheiden, wann wir ihr das mit dem Kind sagen, sofern sie nicht bereits selbst danach fragt. Aber ich denke, bis dahin sehen wir uns noch.“


Der Arzt verabschiedete sich und Bert ging zu seiner Nina und den anderen.


 





Ostfrieslandkrimi Empfehlungen


Besuchen Sie uns auf www.ostfrieslandkrimi.de und erfahren Neues und Wissenswertes über Ostfriesland und unsere Ostfriesenkrimis!


 


In der Reihe „Bert Linnig und Nina Jürgens ermitteln" von Rolf Uliczka sind weitere Ostfrieslandkrimis erschienen! Für Serien-Fans genau richtig:


 


1. Hafenmord in Carolinensiel


2. Serienmord in Neuharlingersiel


3. Bauernmord in Bensersiel


4. Wattmord in Carolinensiel


 


SERIENBESCHREIBUNG „Bert Linnig und Nina Jürgens ermitteln": Bert Linnig leitet die Mordkommission der Kripo Wittmund im Nordosten Ostfrieslands. Er und seine Kollegin Nina Jürgens sind nicht immer einer Meinung, wenn es um die Vorgehensweise bei einer Mordermittlung geht. Ihre „Nicht-Beziehung“ nach einer gemeinsam verbrachten Nacht macht die Zusammenarbeit auch nicht leichter. Doch sind sie pro-fessionell genug, um die atmosphärischen Störungen auszu-blenden und gemeinsam erfolgreich Mordfälle zu lösen.
Beharrlich und einfühlsam ermitteln die beiden erfahrenen Kommissare, denn die besondere Herausforderung ist oft-mals die ostfriesische Mentalität…


 


KLAPPENTEXT„Hafenmord in Carolinensiel“ von Rolf Uliczka:


Ein Mord versetzt das ostfriesische Fischerdorf Carolinensiel in helle Aufregung. Im idyllischen Museumshafen schwimmt eine männliche Leiche erschlagen im Wasser. Bei dem Toten handelt es sich ausgerechnet um Torsten Oltmann, den beliebten Jugendtrainer des lokalen Fußballvereins. Die Kommissare Bert Linnig und Nina Jürgens von der Polizei Wittmund nehmen die Ermittlungen auf, und schnell mehren sich die Hinweise auf eine Affäre zwischen dem Fußballtrainer und Katja Schmitz, der attraktiven Mutter eines seiner Schützlinge. In den Fokus gerät Katjas Mann Gerd Schmitz, der sich immer mehr in Widersprüche verstrickt. Ein klassischer Mord aus Eifersucht? Doch je tiefer die Ermittler graben, desto mehr Verdächtige kommen ins Spiel. Sogar der Jogger, der den Toten angeblich zufällig entdeckt hat, scheint eine offene Rechnung mit ihm gehabt zu haben. War die Meldung des Leichenfunds nur ein perfider Weg, um von sich selbst abzulenken?


 


LESEPROBE "Hafenmord in Carolinensiel":


Den Abend hatte sich Torsten Oltmann ganz anders vorgestellt. Statt mit seiner hübschen Frau Wibke auf der Couch zu kuscheln, saß er hier alleine bei einem Bier und Korn an der Theke in der Kultkneipe Zur Stechuhr im Museumshafen von Carolinensiel.


Es war überhaupt nicht sein Tag gewesen. Erst heute Morgen der Anruf seines Vaters wegen des blöden Kratzers mit Beule am neuen Firmenwagen. Den hatte ihm wohl gestern irgend so ein Idiot vor dem DRK-Kurzentrum verpasst. Er hatte am Rondell vor dem Eingang geparkt, während er mit einem Mitarbeiter die routinemäßigen Wartungsarbeiten an der Heizungsanlage des Kurzentrums durchführte. Für solche wichtigen Kunden wie das DRK-Kurzentrum übernahm er als Juniorchef die Wartung der Heizungsanlage gerne selbst. Und natürlich hatte sich niemand gemeldet. Es hatte wohl auch keiner der anderen Kurgäste irgendetwas gesehen, wie eine Nachfrage im Kurzentrum ergeben hatte.


Dann dieser blöde Streit mit Wibke, der damit geendet hatte, dass sie mal wieder gemeint hatte, bei ihrer Mutter übernachten zu müssen. Torsten Oltmann musste seinen Frust erst einmal mit ein paar Bier und Korn runterkippen.


„Ich brauch dringend noch ein Pils und einen Korn, Nancy.“


„Sollst du wohl haben“, erwiderte Nancy Bläsing, die Wirtin der Kultkneipe Zur Stechuhr der Könige.


„Ich hab ja so viel Pils und Korn, dass ich das sogar verkaufen muss“, versuchte sie ihn wieder aufzumuntern, als sie ihm die Getränke hinstellte.


Aber Torsten war nicht zum Scherzen zumute. Und ausgerechnet heute war kein Kumpel da. Die waren an diesem Samstag alle bei Jan Grube, einem Ehrenmitglied des VfB Carolinensiel, der heute seinen fünfundsiebzigsten Geburtstag feierte. Torsten hatte wegen einer Grundstücksstreitigkeit im letzten Jahr einen Gerichtsprozess gegen Jan gewonnen. Seitdem war Jan nicht mehr gut auf ihn zu sprechen.


An zwei Tischen saßen nur ein paar Kurgäste bei einem Nordsee Pilsener oder Altbier. Und Torsten hockte nun mit seinem Frust und seinen Gedanken alleine an der Theke. Nancy war eine erfahrene Wirtin und hatte längst erkannt, den lässt man jetzt am besten erst mal mit sich selbst ins Reine kommen.


Gott sei Dank passierte es zwischen ihm und Wibke ja nicht so oft, dass es derart eskalierte wie heute, ging es ihm durch den Kopf. Aber der Auslöser war dann jedes Mal Wibkes Eifersucht. Obwohl er ihr, abgesehen vielleicht mal von ein paar harmlosen Flirts, in ihrer fast zwölfjährigen Ehe immer treu gewesen war.


Mit ihren Verdächtigungen schien sie in ihrer Mutter eine echte Verbündete zu haben. Und manchmal war es ihm schon so vorgekommen, als wenn das von seiner Schwiegermutter auch geradezu geschürt wurde. Eigentlich konnte er sie sogar ganz gut leiden. Aber sie hatte ihn mal, einige Monate vor seiner Hochzeit mit Wibke, gesehen, wie er sich von Kirsten, einer alten Freundin von ihm, mit einem flüchtigen Kuss verabschiedet hatte.


Da hatte seine Schwiegermutter damals vielleicht ein Drama draus gemacht. Sogar die Verlobung mit Wibke hatte sie auflösen wollen. Dabei war mit Kirsten, der Vorvorgängerin von Wibke, wirklich nichts gewesen. Und der Abschiedskuss hatte überhaupt keine Bedeutung gehabt, mehr oder weniger nur alte Gewohnheit. Schließlich war er mit Kirsten ja damals auch gut zwei Jahre zusammen gewesen und nicht im Streit mit ihr auseinandergegangen.


Sogar Wibke, die mit Kirsten zur Schule gegangen war und von der alten Freundschaft wusste, hatte das damals auch gar nicht so tragisch genommen und zu ihm gestanden. Aber Wibkes Mutter, so lieb und nett sie sonst auch sein konnte, schien ihm das wohl bis heute noch nachzutragen.


Im Laufe ihrer Ehe waren dann inzwischen sogar schon Gespräche, die er als Trainer der E-Jugend beim VfB – manchmal eben auch mit Müttern – führen musste, zum Problem geworden. Jedes Mal, wenn Wibke ihn etwas länger allein mit einer Mutter sprechen sah, kam sie entweder dazu oder es konnte später zu Hause zu einer dieser Szenen eskalieren. Und so war es nicht das erste Mal, dass Wibke dann danach bei ihrer Mutter übernachtete.


Torsten hatte bei solchen Auseinandersetzungen mit seiner Frau schon öfter das Gefühl gehabt, dass da von Ferne noch jemand aus dem Hintergrund mitdiskutierte, ohne selbst in Erscheinung zu treten. Seine Schwiegermutter! Irgendwann war ihm auch schon mal der Verdacht gekommen, dass das alles nur ein Vorwand für sie war, weil er ihr schließlich die einzige Tochter weggenommen hatte. Und dass sie deswegen die Eifersucht ihrer Tochter ganz bewusst sogar noch schürte.


Dabei liebte er seine Wibke doch noch immer über alles. Diese hübsche und sympathische junge Frau und Mutter seines zehnjährigen Sohnes Ole. Ein aufgeweckter und sportbegeisterter Junge, auf den sie beide so stolz waren. Wibke war mit ihren strahlend blauen Augen in dem leicht gebräunten, hübsch geschnittenen Gesicht, ihrem gewinnenden Lächeln, ihrem natürlichen Charme und ihrem selbstbewussten, aber dennoch bescheidenen und stets hilfsbereiten Auftreten in ihrem Freundeskreis und auch im Verein sehr beliebt.


Auch als Erzieherin im städtischen Kindergarten mochten sie die Kinder und auch ihre Kolleginnen sehr. Sie konnte so tolle Geschichten erzählen, von denen sie die meisten selbst erfunden hatte. Von Kobolden und Klabautermännern, die ihr Unwesen auf manchen Plattbodenschiffen und Fischerbooten trieben und schon so manchem Fischer den Fang vermiest hatten. Die Kinder klebten dann geradezu an ihren Lippen. Und am Schluss fand doch immer wieder alles bei ihr ein gutes Ende. Der Klabautermann wurde wieder in seiner Kiste eingesperrt, die Kobolde brachten mit ihren Späßen und ihrem Schabernack die Kinder zum Lachen, und die Fischer kamen schließlich doch noch mit gutem Fang nach Hause.


Bei allen Freunden und Bekannten galten Wibke und Torsten sogar als Bilderbuchpaar. Und mancher gut beleibte Kurgast hatte ihnen sicher am Strand schon neidvoll nachgeblickt. Beide – als sehr aktive Mitglieder beim VfB – sportlich gut trainiert. Wobei Wibke für Männer genauso ein Hingucker war wie ihr Mann für Frauen. Was Wibke natürlich auch von Anfang an bewusst gewesen war und vielleicht letztlich auch mit zu ihrer Eifersucht beigetragen hatte.


Ihm gefiel es, wenn sie beim gemeinsamen Jogging ihre halblangen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte und dieser lustig bei jedem Schritt auf und ab wippte. Dabei hatte sie noch nicht einmal Probleme, sein Lauftempo mitzuhalten. Eigentlich passte doch alles bei ihnen, warum dann immer wieder diese unnützen Eifersuchtsszenen, stellte Torsten sich die Frage. Zumal sonst alles bei ihnen sogar ausgesprochen harmonisch ablief.


Aber er fand auch heute keine abschließende Antwort. Inzwischen war er schon bei seinem dritten Bier mit Korn angekommen. So allein wollte es ihm aber einfach nicht so recht schmecken. Und mittlerweile war es schon nach einundzwanzig Uhr. Da könnten doch mal wenigstens ein paar Kumpels auftauchen, denen es auf der Geburtstagsfeier bei Jan vielleicht doch zu langweilig geworden war. Ja, aber so ist die Welt, wenn man mal jemanden braucht, und sei es nur für einen Klönschnack, dann ist keiner da!


Eben hatte er sein viertes Bier mit Korn bestellt, als die Tür aufging und Katja Schmitz hereinkam. Katja war die Mutter von Karsten, einem Jungen aus der E-Jugend. Die Familie Schmitz war erst vor gut einem halben Jahr nach Carolinensiel gezogen. Soweit Torsten wusste, kamen die Schmitz aus Kerpen bei Köln. Gerd Schmitz fuhr als Fernfahrer für eine Spedition aus Wilhelmshaven.


Der kleine Karsten, ein ausgesprochenes Fußballtalent, hatte sich als eine echte Bereicherung für den VfB herausgestellt. Trotz seines Alters von erst zehn Jahren war er bereits ein sehr treffsicherer Torschütze und ein von den Gegnern gefürchteter Stürmer. Wodurch die E-Jugend des Vereins im letzten halben Jahr schon so manchen Sieg hatte verbuchen können.


Torsten hätte den Jungen gerne entsprechend gefördert. Daher stand ein Gespräch mit den Eltern bei ihm bereits für die nächste Woche auf der Agenda. Er wollte Karsten nämlich beim nächsten Trainingscamp der Fußballschule Dietz, gegründet vom ehemaligen Nationalspieler Bernard Dietz, dabeihaben. Einmal im Jahr zu Pfingsten wurde ein dreitägiges Förderprogramm für den Fußballnachwuchs beim VfB Carolinensiel durchgeführt. Dazu brauchte er aber das Einverständnis und die Anmeldung von den Eltern.


Aber jetzt in diesem Augenblick trieb ihm der Anblick von Katja Schmitz den Adrenalinspiegel nach oben. Dabei war Katja noch nicht einmal das, was man als potenzielle Schönheitskönigin bezeichnen würde. Aber sie hatte das gewisse Etwas. Ihre schwarze Kurzhaarfrisur mit den flammend rot gefärbten Spitzen und Strähnen gab ihr auf nette Art etwas Freches und Herausforderndes. Und ihr spitzbübisches, ja fast schon etwas hintergründiges Lächeln versprühte einen eigentümlichen Charme, der seine Wirkung auf das männliche Geschlecht nur selten verfehlte.


Während die meisten Frauen es ja eher verabscheuen, wenn die Blicke von Männern sie nur auf bestimmte weibliche Attribute reduzieren, schien Katja das geradezu zu genießen und sogar noch herauszufordern. Und sie war sich dabei ihrer sehr ansprechend proportionierten Weiblichkeit und ihrer Wirkung auf Männer absolut bewusst.


Auch zwei andere Männer an den Tischen hatten einen längeren Blick auf Katja geworfen, als ihren Begleiterinnen eigentlich hätte recht sein können.


„Mensch Katja, was treibt dich denn um diese Zeit hierher? Hast du kein Zuhause?“


„Die Fleppen. Meine Hülsen zum Stopfen sind ausgegangen. Ja und heute ist das fast schon zum Abenteuer geworden, wenn du nach Geschäftsschluss und dann noch außerhalb der Saison hier im Norden Zigaretten brauchst.“


„Dagegen kenn ich ein gutes Mittel …“


„Ja, ja, den Spruch kannst du dir sparen. Den kenn ich auswendig, man kann doch einfach aufhören.“


„Ja, genau, und stattdessen Sport. Mensch, unser Verein bietet doch dafür so viele Möglichkeiten. Vielleicht hast du ja auch so viel Talent wie dein Karsten. Über den wollte ich sowieso noch mal mit dir und deinem Mann reden. Es gibt für besondere Talente bestimmte Förderprogramme und da möchte ich ihn gerne reinbringen.“


„Das Talent hat Karsten wohl von Gerd geerbt. Für mich hat schon in der Schule gegolten, Sport ist Mord. Damit hatte ich absolut nichts am Hut. Jedenfalls für den Sport, den du jetzt wahrscheinlich gerade angesprochen hast“, schob Katja dann noch frech grinsend hinterher.


Der Adrenalinspiegel meldete sich bei Torsten mit Macht zurück. Er hatte Katja ganz genau verstanden und es lief ihm siedend heiß den Rücken herunter. Und so war er heilfroh, als Nancy sich in ihr Gespräch einmischte.


„Darf’s etwas sein, Katja?“


„Ach, wenn du mich so fragst. Ja, ein Altbier wäre nicht schlecht. Obwohl ich mir eigentlich nur ein paar Zigaretten ziehen wollte.“


„Das Bier geht auf meine Rechnung“, fügte Torsten noch hinzu. „Ist Karsten denn jetzt allein zu Hause?“ Torsten wusste gar nicht, warum er eigentlich gerade jetzt diese Frage stellte.


„Nö“, erwiderte Katja, „der ist zum Geburtstag von Kai Drees und da übernachtet er auch, genau wie dein Ole. Und Gerd hat sich gestern Morgen aus Italien gemeldet. Da wartet heute zu Hause niemand auf mich, wenn du das wissen wolltest.“


Torsten spürte, wie es ihm die Röte ins Gesicht trieb. Gott sei Dank kam ihm auch jetzt wieder Nancy mit dem Bier zur Hilfe. „Sehr zum Wohl, ihr zwei, lasst es euch schmecken.“


„Also, das mit der Förderung für Karsten, das musst du mir mal genauer erklären. Das überlässt Gerd sowieso alles mir. Der ist schließlich manchmal vierzehn Tage bis drei Wochen am Stück irgendwo im Ausland unterwegs und kann sich dann um solche Sachen gar nicht kümmern.“


Das war nun eigentlich ein Gespräch, das Torsten am liebsten von Mann zu Mann geführt hätte. Zumal er bei Katja, nach ihren Äußerungen über ihre Einstellung zum Sport, nicht sonderlich viel Sachverstand in dieser Hinsicht voraussetzte.


Außerdem hatte er bisher auch noch nicht sehr viel mit ihr persönlich gesprochen, weder bei den Trainings noch bei den Spielen. Na ja, da war er als Trainer gefordert und hatte zumeist zu wenig Zeit für lange Gespräche mit der Mutter eines Jungen. Und dann gab es da ja noch die Eifersucht seiner Ehefrau. Und gerade Katja wurde von den anderen Frauen im Verein kritisch beobachtet. Obwohl sie mit ihrem Charme und vor allem auch ihrer Hilfsbereitschaft schon die eine oder andere Frau im Verein hatte für sich gewinnen können.


Aber bestimmt hätte Wibke wieder eine Szene gemacht, wenn er gerade mit Katja ein längeres Gespräch geführt hätte.


In Bezug auf die Fußballkenntnisse von Katja hatte er sich aber gewaltig geirrt. Wenn es um die Förderung ihres Jungen ging, waren die Aufmerksamkeit und das Interesse bei Katja auf mindestens hundertfünfzig Prozent! Und Torsten sah sich auf einmal mit sogar sehr fachkompetenten Fragen konfrontiert. Sie wusste nämlich sehr genau über das Talent ihres Jungen Bescheid. Schließlich brachte sie ihn bereits seit Jahren zu jedem Training und war auch zu den meisten Spielen mitgefahren. Auch wenn sie selbst erklärtermaßen kein Interesse am aktiven Sport hatte, musste man ihr beim Fußball noch nicht einmal die berühmten Abseitsregeln erklären. Damit und mit vielen anderen Fußballregeln kannte sie sich ganz genau aus. Und sie sah sofort, wenn der Schiedsrichter ein Foul übersehen oder eine Fehlentscheidung getroffen hatte. Das ließ sie auf dem Platz dann auch lauthals raus. Zumindest, wenn es ihren Karsten oder einen seiner Vereinskollegen betraf.


Die beiden auf den Barhockern an der Theke waren so in ihrem Gespräch vertieft gewesen, dass sie noch nicht einmal mitbekommen hatten, dass inzwischen die anderen Gäste längst schon die Gaststätte verlassen hatten. Allerdings hatte Torsten, nur aus Solidarität, Katja inzwischen mindestens dreimal zum Rauchen nach draußen begleitet.


Nancy hatte noch einiges an der Theke und im Lokal zu tun gehabt und hätte jetzt eigentlich am liebsten zugemacht, zumal keine Saison war und sie daher kaum noch mit weiteren Gästen rechnen konnte.


Torsten schien ihre Gedanken erraten zu haben. „Mein Gott, es ist ja schon fast dreiundzwanzig Uhr. Tut mir leid, Nancy, nur für unsere zwei bis drei Bier brauchst du dir nicht noch länger die Zeit um die Ohren schlagen. Bier und Korn habe ich auch noch genug zu Hause. Da kann ich meinen Frust von heute auch alleine vor dem Fernseher runterspülen.“


Nachdem beide bezahlt und Katja sich noch ein weiteres Päckchen Zigaretten gezogen hatte, machten sie sich zu Fuß auf den Weg. Torsten nahm dabei einen kleinen Umweg in Kauf, um Katja noch bis vor die Haustür zu bringen. Schließlich war es doch reichlich spät geworden und so gut wie niemand mehr auf der Straße. Jedenfalls dachte er das. Die Beleuchtungen in den Schaufenstern der Hauptgeschäftsstraße, die in einem großzügigen Bogen um die Hafenanlage verläuft, waren um diese Jahreszeit entweder bereits ganz abgeschaltet oder zumindest reduziert. Achtlos gingen die beiden an Schaufenstern vorbei, wo sich im Sommer die Touristen Appetit auf geräucherten oder fangfrischen Nordseefisch holen konnten oder süße Leckereien in der Auslage zum gemütlichen Kaffee- oder Friesenteeschnack einluden.


Die Wohnung der Schmitz befand sich in einem Wohn- und Geschäftshaus über einem kleinen Textilgeschäft und einem Souvenirlädchen. Schemenhaft war der Aufdruck der Cliner Quelle auf Mützen und Shirts zu erkennen. In der Saison konnten sich Badegäste noch mit der aktuellen Sommerbademode oder mit einer Strickweste für einen lauschigen Abend vor dem Camper am Strand versorgen.


Aber dafür hatten diese beiden Nachtschwärmer heute keinen Blick. In der Deckenbeleuchtung des Hauseinganges zu Katjas Wohnung konnte man durch das um die Ecke gehende Schaufenster des Souvenirlädchens an der Rückwand ein großes Poster mit den historischen Segelschiffen im idyllischen Museumshafen von Carolinensiel erkennen. Carolinchen, die knuddelige Seehunddame, das Maskottchen von Carolinensiel-Harlesiel, schien als Kuschelstofftier den Kopf zu schütteln, genauso wie das Modell vom Alten Wangerooger Leuchtturm sicher gerne warnende Leuchtzeichen ausgesendet hätte. Auch das Bild von der Deichkirche Carolinensiel, mit dem abgesetzten, trutzig geduckten Glockenturm, hätte sicher gerne gewarnt. Und selbst das düstere Cover von einem Ostfriesenkrimi im Schaufenster, dessen Titel schon auf ein grausames Verbrechen hinwies, fand keine warnende Beachtung. Aber was hätten sie alle schon auszurichten vermocht gegen die Verführungskünste einer Frau? Nachdem Katja die Haustür zum Treppenhaus ihrer Wohnung aufgeschlossen hatte, blitzte sie Torsten schelmisch und verführerisch an.


„Na, Torsten, hast du Lust auf einen kleinen Absacker oder eine Tasse Kaffee bei mir?“


„Warum eigentlich nicht?“, spielte er mit dem Feuer. „Schließlich bin ich heute Abend auch Strohwitwer. Meine Frau schläft nämlich heute Nacht bei ihrer Mutter“, setzte er noch herausfordernd hinzu. Das „mal wieder“ hatte er sich dabei gerade noch rechtzeitig verkniffen.


Katja schaute ihn nur charmant und vielsagend lächelnd an, bevor sie dann vor ihm die Treppe hinaufging. Mit weichen Knien folgte er ihr. Und sie schien ganz genau zu wissen, wovon er seinen Blick in diesem Moment einfach nicht wegbekommen konnte. Jedenfalls schien sie jeden ihrer aufreizenden Schritte nach oben zu genießen.


Auf so etwas hatte Torsten sich, seit er mit Wibke verheiratet war, bisher überhaupt noch nie eingelassen. Obwohl anscheinend seine Frau und ihre Mutter genau davon auszugehen schienen. Aber wieso musste seine Frau mal wieder, nach einem völlig sinnlosen Streit mit ihm, bei ihrer Mutter schlafen? Allein das schien ihm schon Rechtfertigung genug dafür zu sein, dass er sich jetzt hier auf ein solches Spiel mit dem Feuer einließ. Eine Logik, die sicher durch seinen Alkoholpegel noch erheblich begünstigt wurde. Daher machte er sich in diesem Moment auch überhaupt keine Gedanken darüber, wie weit dieses Spiel dann letztlich nachher gehen sollte. Jetzt war er erst einmal überrascht, wie nett und freundlich Katjas Wohnung eingerichtet war. Sie führte ihn ins Wohnzimmer und ließ ihn auf der geräumigen Couch Platz nehmen.


„Ich weiß ja inzwischen, was ihr hier an der Küste zu vorgerückter Stunde gerne trinkt“, sagte sie. „Charlie, richtig?!“


„Du bist ausgesprochen lernfähig! Genau das Richtige jetzt!“


Sie goss an einem als Bar dienenden Sideboard zwei normale Wassergläser über ein Viertel mit Weinbrand voll und verschwand dann mit beiden Gläsern in der Küche. Als sie zurückkam, hatte sie in beide Eis gegeben und mit Cola aufgefüllt.


„Lass es dir schmecken, Torsten.“


„Danke, Katja, prost!“


„Ich mache mich gerade mal ein bisschen frisch. Du kannst ja inzwischen eine CD auflegen. In dem CD-Ständer da findest du genug.“


Torsten nahm noch einen tiefen Schluck von seinem Charlie und schaute sich die CDs an, während Katja im Bad verschwand. Wieso ihm jetzt ausgerechnet der Bolero von Maurice Ravel in die Hände fiel und wieso er gerade diese CD jetzt auflegte, hätte er gar nicht genau sagen können. Sein Testosteronspiegel schien für ihn das Denken übernommen zu haben. Und das erst recht, nachdem sich die Wohnzimmertür wieder öffnete. Katja schritt im Takt des Boleros durch die Tür wie durch einen geöffneten Bühnenvorhang. Bei Torsten schaltete sich bei ihrem Anblick auch noch der letzte Rest seiner Bedenken und seines Verstandes aus. Sie hatte nur noch einen Hauch von nichts an, der mehr zeigte, als er verbarg.


Sein nunmehr einsetzender ungeheurer Adrenalinschub ließ seine Pulsfrequenz auf über hundertachtzig hochschießen. Das war wie ganz alleine vor dem Tor des Gegners. Nur noch der Keeper und er, bevor er dann abziehen und den Ball treffsicher im gegnerischen Tor versenken würde. Dabei schien Katja die offensichtliche Wirkung ihres Auftritts auf ihn in vollen Zügen zu genießen.


„Torsten, du bist ja ein Hellseher. Den Bolero legt mein Mann immer auf als Auftakt für eine ganz besonders heiße Nummer. Weil einem da der Takt so schön ins Blut geht, wie er dann sagt, und die Musik dann immer schneller und heißer wird. Fast wie beim Tango. Den haben wir im Karnevalsverein in Kerpen immer so gerne getanzt.“


 


Möchten Sie wissen wie es weitergeht? Sie können das eBook + Taschenbuch "Hafenmord in Carolinensiel" jetzt im Onlineshop und bei Ihrem Buchhändler vor Ort kaufen!


 


 


In der spannenden „Mona Sander und Enno Moll ermitteln“ -Reihe von Sina Jorritsma sind bisher folgende Ostfrieslandkrimis erschienen:


 


1. Friesenbraut


2. Friesenkreuz


3. Friesenlauf


4. Friesenflirt


5. Friesenwahn


6. Friesenstalker


7. Friesenjuwel


8. Friesenwrack


 


Alle Ostfrieslandkrimis von Sina Jorritsma können unabhängig voneinander gelesen werden.


 


 


„Friesenflirt“ von Sina Jorritsma


 


KLAPPENTEXT: Ein rätselhafter Todesfall erschüttert die ostfriesische Insel Borkum. Im Hotel Teutonia wird eine junge Frau erhängt aufgefunden. Zunächst spricht einiges für einen Selbstmord, doch bei der Obduktion werden Spermaspuren von zwei Männern an der Toten entdeckt. Ist ihr ein scheinbar harmloser Flirt zum Verhängnis geworden? Die Inselkommissare Mona Sander und Enno Moll ermitteln und finden heraus, dass die attraktive Blondine als Treuetesterin gearbeitet hat. In Verdacht: Markus Winter, der dubiose Chef der Treuetest-Agentur. Er war zur Tatzeit auch auf Borkum und verstrickt sich immer mehr in Widersprüche... Andere Hinweise deuten auf ein mysteriöses Doppelleben der Toten. Kommissarin Mona Sander lässt nicht locker und kommt dem Täter dabei gefährlich nah...


 


 Sie können alle Ostfrieslandkrimis der Serie von Sina Jorritsma jetzt im Onlineshop und bei Ihrem Buchhändler vor Ort kaufen!





Kostenloser Kurz-Ostfrieslandkrimi


Möchten Sie einen kostenlosen spannenden Ostfrieslandkrimi von Ele Wolff lesen? Den Kurzkrimi „Die Teeschwestern“ gibt es derzeit als Geschenk! Einfach zum Newsletter des Klarant Verlags anmelden auf www.ostfrieslandkrimi-lesen.de und das kostenlose eBook "Die Teeschwestern" downloaden! Im Newsletter erhalten Sie aktuelle Infos aus dem Bereich Ostfrieslandkrimis, Ostfrieslandromane, Nordseethriller und Nordseeromane. Neuerscheinungen, Lesungen, Autorennews und Termine – der Klarant Verlag hält Sie rund um das Lieblingsgenre "Ostfrieslandkrimi" auf dem Laufenden!





Über den Autor


Rolf Uliczka ist geboren und aufgewachsen am Rande der romantischen Holsteinischen Schweiz und lebt mit seiner Frau seit einigen Jahren im Saterland. Menschen in all ihren Facetten und ihre Geschichten haben ihn schon immer fasziniert. Auch das Schreiben war und ist eine seiner größten Leidenschaften. Ostfriesland, das Land der Leuchttürme, des Wattenmeeres, der grünen Landschaften mit seinen geheimnisvollen Mooren und Inseln, wo jährlich Millionen ihren Urlaub verbringen, bietet ihm viel Stoff für das Unerwartete. Genau das macht auch die Spannung seiner Ostfrieslandkrimis aus.


 


Weitere Informationen über das Klarant Verlagsprogramm finden Sie auf www.klarant.de, www.ostfrieslandkrimi.de und auf facebook https://www.facebook.com/Klarant-Verlag-545540105516217/

cover1.jpeg
ROLF ULICZKA

Wattmord in
Carolinensiel

-
! *”gsn LESLANDKR






